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Das Schwert des Träumers

Drei unheimliche Wesen unterhielten sich. Sie planten Tod und Vernichtung. In ihrer Gestalt glichen sie Menschen, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. In ihrem Inneren waren sie unmenschlich. Nur ihre eigene Existenz war für sie wichtig. Ihr Ziel war es, das Universum vollkommen zu beherrschen. Äußerlich glichen sie aufrecht gehenden, dreidimensionalen Schatten, die selbst wiederum Schatten warfen. Der eine war tiefschwarz; er war der Befehlsempfänger. Die anderen waren die Herren. Einer glühte in tiefem Dunkelrot, der andere flirrte in allen Regenbogenfarben. Dennoch waren sie Ungeheuer. Um ihre absolute Herrschaft zu sichern, beschlossen sie das Ende alles anderen Lebens.

Auch und gerade das der Menschen der Erde…


Professor Zamorra lehnte sich zurück und schloß die Augen. In den letzten Stunden war eine Menge auf ihn eingestürzt; fast zu viel, um es in dieser relativ kurzen Zeitspanne verkraften und geistig verarbeiten zu können. Merlin, der alte Zauberer von Avalon, hatte einen folgenschweren Fehler begangen - er hatte den vor Jahren zerstörten Silbermond in den Sekunden vor der Vernichtung aus dem System der Wunderwelten gerissen und in die Gegenwart geholt. Das hieß, er hatte ihn in die Gegenwart holen wollen. Aber etwas in seiner Kalkulation stimmte nicht. Die Energie, die Ersatz für den plötzlich verschwundenen Silbermond schaffen und an seiner Stelle die durch die verhängnisvolle Manipulation der MÄCHTIGEN entartete Sonne des Wunderwelten-Systems zerstören sollte, hatte sich nicht dort mit der beabsichtigten Wirkung manifestiert, sondern hatte dem Silbermond einen weiteren Beschleunigungsschub gegeben, so daß er über die Gegenwart hinaus geschleudert worden war.

Exakt ins Jahr 2058.

Und Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, der »Geisterreporter« Ted Ewigk, Merlins Tochter Sara Moon und die beiden Silbermond-Druiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf waren mit in diese Zukunft gerissen worden.

Ursprünglich hatten sie mit einer Reise in die Vergangenheit und in jene andere Dimension den Silbermond aufgesucht, um dort nach dem Rechten zu sehen und die offensichtlich von den Meeghs ausgehende Gefahr zu beseitigen. Es war ihnen aufgefallen, daß plötzlich unheimliche Gestalten auf der Erde mit ihrem unheilvollen Tun begannen, die es eigentlich gar nicht mehr geben durfte und deren Aktivitäten ausgerechnet vom Silbermond ausgingen. Alles wies darauf hin, daß jemand versucht hatte, die Vergangenheit nachträglich zu verändern und damit ein Zeitparadoxon zu schaffen. Daß ausgerechnet Merlin dieser jemand war, hatten sie erst erfahren, nachdem alles zu spät war.

Viel, sehr viel hatte sich verändert. Weil der Silbermond in der Vergangenheit nicht in seine entartete Sonne gestürzt war, war auch die Bastion der MÄCHTIGEN nicht zerstört worden. Ungehindert hatten sie ihre Macht vergrößern können. So stand Zamorra jetzt, um 66 Jahre in die Zukunft versetzt, vor einer völlig veränderten Erde. Die schwarzen, schattenhaften, Dimensionsraumschiffe der in Zamorras Realgegenwart längst vollständig ausgelöschten Meeghs beherrschten die Erde und den Weltraum ringsum; sie waren die willigen Diener der MÄCHTIGEN und knechteten die im Untergrund lebenden Menschen, wo immer sie sie aufspürten. Zumindest hatte Merlin Zamorra das in einem seiner wenigen lichten Momente erzählt.

Die Begegnung mit Merlin war ein weiterer Schock für Zamorra gewesen. Merlin war wahnsinnig geworden! Seine ehemals unsichtbare Burg Caermardhin war von den Meeghs angegriffen und zerstört worden, und eines der Dimensionsraumschiffe hatte sich Merlin dabei ungetarnt gezeigt. Wer diese »Spider«, wie sie genannt wurden, aber ohne ihren Schattenschirm sah, der verlor unweigerlich den Verstand.

Selbst Merlin war dagegen nicht gefeit, wie sich herausgestellt hatte.

Zamorra hatte ihn auf eine Bitte der DYNASTIE DER EWIGEN hin aufgesucht. Nachdem er zusammen mit dem Druiden Gryf von seinen Gefährten auf dem Silbermond getrennt und in die Gefangenschaft der Meeghs geraten war, wurde der Spider, in welchem Gryf und er sich befanden, von einem »Jagdboot« der Ewigen angegriffen und vernichtet. Wie die Ewigen es geschafft hatten, ihn aus dem Spider zu holen und in ihr Jagdboot und später in ihr riesiges Sternenschiff zu holen, wußte Zamorra bis jetzt noch nicht. Man hatte ihn mit Halbheiten abgespeist und ihn auf spätere Informationen vertröstet. Danach hatte man ihn gebeten, Merlin aufzusuchen und ihn dazu zu überreden, seine geheimen Waffen zur Verfügung zu stellen.

Niemand hatte Zamorra davor gewarnt, daß Merlin den Verstand verloren hatte.

Man hatte ihm nur das Kommando über eine jener Jagdboote übertragen, blau schimmernde, um ihr imaginäres Zentrum rotierende Ringkörper mit einem Gesamtdurchmesser von rund 750 Metern. Ein Ewiger im Alpha-Rang war ihm als »Kanzler« beigeordnet worden, als Berater, der logischerweise weitaus mehr von der verfügbaren Technik und ihren Möglichkeiten verstand als der Mann aus der Vergangenheit. Zamorra hatte das ringförmige Beiboot nach Caermardhin gebracht - oder besser zu dessen Trümmern, weil allem Anschein nach er der einzige war, den Merlin nicht sofort angriff und umbrachte. Die Ewigen wollten mit Merlins Geheimwaffen die Meeghs Zurückschlagen und von der Erde vertreiben. Schon vor langer Zeit waren sie Rivalen gewesen. Die MÄCHTIGEN mit ihrem schattenhaften Hilfsvolk und die DYNASTIE DER EWIGEN führten schon seit Jahrtausenden einen erbitterten Kampf um die Macht, bei dem die Erde nur einer der Kriegsschauplätze war. Dritte Macht im Spiel war dabei die Hölle, die natürlich ihren Machtanspruch über die Menschen und ihre Seelen auch niemals aufgeben wollte. So stand jeder gegen jeden, und die Menschen hatten das nicht geringe Problem, sich aller drei Mächte, Einflüsse und Versuchungen erwehren zu müssen.

Und ausgerechnet Merlin hatte mit seinem wahnwitzigen, gescheiterten Versuch, den Silbermond zu retten, den MÄCHTIGEN einen unschätzbaren Vorteil verschafft, weil er einen winzigen, in seinen Folgen aber unabsehbaren Fehler begangen hatte!

Aber das waren nicht die einzigen Überraschungen, mit denen Zamorra fertig werden mußte.

Eine weitere Überraschung unangenehmer Art bildete die Führungsspitze der DYNASTIE DER EWIGEN. Ausgerechnet der längst totgeglaubte, weil von einem Tribunal der Erzdämonen zum Tode verurteilte und hingerichtete Magnus Friedensreich Eysenbeiß, war der jetzige ERHABENE! Er hatte es fertiggebracht, rechtzeitig einen Ausweg zu finden, als sein Körper getötet wurde, hatte sich eine Weile als ruhelose, finstere Seele herumgetrieben und steckte nunmehr im Körper des Ewigen Yared Salem, den Zamorra von früher her kannte. Aber Salem war nur noch eine Hülle für Eysenbeiß, der als Dybbuk in ihm hockte und Salems Bewußtsein ausgelöscht hatte. Damals war Eysenbeiß Zamorras erbitterter Todfeind gewesen, und er stand ihm auch heute, nach 66 Jahren, in welchem man den Berichten zufolge nichts mehr von dem Dämonenjäger gehört hatte, alles andere als freundlich gegenüber. Aber auch für einen Mann wie Eysenbeiß heiligte der Zweck die Mittel; solange er Zamorra brauchte, um mit ihm gegen einen gemeinsamen Gegner anzutreten, würde er nichts gegen ihn unternehmen.

Der Berater des ERHABENEN war ein uralter Greis, den Zamorra fast nicht mehr erkannt hätte. Rhet Riker, in Zamorras Realgegenwart Top-Manager der weltumspannenden Tendyke Industries, Inc. und damit Robert Tendykes rechte Hand. Riker war Zamorra schon immer suspekt gewesen; er liebäugelte damals bereits mit der DYNASTIE DER EWIGEN. Und nun stellte sich in dieser höllisch verqueren Zukunft plötzlich heraus, daß er einerseits dafür gesorgt hatte, daß die Ewigen mit der wirtschaftlichen Hilfe der Tendyke Industries ihr neues Sternenschiff hatten bauen können, daß zweitens Riker und der ERHABENE gut zusammenarbeiteten und die Ewigen dafür sorgten, daß Riker länger leben konnte als andere Menschen. Ein Zweckbündnis zum gegenseitigen Vorteil…

Tendyke selbst, der mit einem solchen Pakt wohl niemals einverstanden gewesen wäre, sei schon lange tot, hatte Riker Zamorra auf eine entsprechende Frage glaubhaft versichert und dabei eine Information preisgegeben, die Zamorra überraschte - nicht einmal er hatte davon gewußt, und woher sollte Riker das wissen? Zu niemandem hatte Rob Tendyke jemals darüber gesprochen, wie er es schaffte, immer wieder seinen eigenen Tod zu überlisten. Aber nun hatte er es doch einmal nicht mehr geschafft.

Merlin, in einem der kurzen Augenblicke, in welchem seine geistige Umnachtung vorübergehend zurückwich, hatte Zamorra dann mitgeteilt, daß von allen seinen Freunden und Verbündeten niemand mehr unter den Lebenden weilte - jene, die mit dem Silbermond in die Zukunft geschleudert worden waren, waren die letzten der alten Crew.

Zamorra war erschüttert.

Eine solche Zukunft durfte es doch nicht geben. Sie war die Hölle auf Erden. Selbst wenn er versuchte, sich daran zu erinnern, daß nicht jeder der kleinen verschworenen Gemeinschaft wie Nicole und er zu den Langlebigen gehörten, war es doch ein Schock. Damit mußte er erst einmal fertig werden; dadurch wurde die Kluft von 66 Jahren zu einem Erdzeitalter.

Die nächste Information, die Merlin ihm gab, schockierte ihn dagegen weniger: Die Superwaffen, auf welche die Ewigen hofften, existierten nicht! »Wenn ich über solche Mittel verfügte«, hatte Merlin gelacht, »hätten die Meeghs niemals Caermardhin zerstören können!«

Damit war Zamorras Mission praktisch beendet. Erfolglos beendet. Aber - Merlin hatte Zamorra nun seinerseits um Hilfe gebeten. »Bring mich zu Asmodis, meinem Bruder«, hatte er verlangt.

»Und wo finde ich ihn?« wollte Zamorra wissen. Immerhin, seit der ehemalige Fürst der Finsternis der Hölle seinerzeit den Rücken gekehrt hatte und sich nicht mehr Asmodis, sondern Sid Amos nannte und offenbar die Seiten gewechselt hatte,, bewegte er sich recht unerkannt durch die Welt, war heute hier und morgen dort und nie zu finden, es sei denn, er wollte gefunden werden.

»Du weißt nicht, wo du ihn finden sollst? Kennst du ihn so schlecht?« Merlin lachte rauh. »Du findest ihn in den Schwefelklüften. Er hat sich niemals geändert. Er ist wieder der, der er immer war: der Fürst der Finsternis!«

Da wußte Zamorra, daß diese Zukunft niemals Wirklichkeit werden durfte.

Aber war sie es nicht längst schon geworden?

Befand er sich nicht bereits mitten in ihr? Er ging unterbewußt immer noch davon aus, daß die Zukunft eine unbestimmte Größe war, ständig variabel, je nachdem, welche Entscheidung ein Mensch trifft. Jede Sekunde wird etwas getan oder unterlassen, und jede dieser Handlungen oder Unterlassungssünden geben der Entwicklung eine neue Richtung - so viele neue Richtungen, wie es Menschen und Mikrosekunden gibt. Eine dieser Richtungen wird verwirklicht - die, welche die größte Wahrscheinlichkeit aufweist. Alle anderen Entwicklungen treten zurück, schaffen es vielleicht sogar, sich als Parallelwelten zu etablieren. Die meisten aber, Tausende von Milliarden, werden einfach unwiderruflich gelöscht. Versucht dennoch später jemand, die Vergangenheit zu verändern, um eine der anderen Entwicklungsebenen zu einer höheren Wahrscheinlichkeit zu verhelfen und die »wirkliche« Entwicklung dadurch zu ersetzen, kann es zu einer Katastrophe führen, die das ganze Universum ins Chaos der Entropie stürzt.

Jede Kraft benötigt eine Gegenkraft, jede Wirkung muß eine Gegenwirkung haben. Das Gleichgewicht darf nicht gestört werden. Merlin hatte es mit seinem Experiment gestört, aber nur, weil er einen Rechenfehler begangen hatte und jene Gegenkraft den Silbermond nicht ersetzen konnte, sondern ihn weiter vorwärts schleuderte.

Und so war Zamorra jetzt in diese Zukunft geraten, die sich aus seiner veränderten Realgegenwart fortentwickelt hatte.

Hatte er überhaupt noch eine Chance, diese Entwicklung rückgängig zu machen? Brauchte er dazu nicht jene enorme Kraft, die Merlin aufgewandt hatte, um den Silbermond hierher zu holen? Aber woher sollte er, Zamorra, diese Kraft nehmen? Er war nur ein Mensch! Merlin war ein magisches Wesen mit ganz anderen Möglichkeiten. Merlin hatte über ein Jahr lang seine Energie aufgespart und an einem Punkt in der Zukunft deponiert, um sie dort für sein Experiment verfügbar zu haben, wenn er dieses Kalenderblatt abriß. Wie sollte Zamorra das nachvollziehen?

Und jede andere Art, die Vergangenheit zu verändern, würde nur zu einem noch größeren Paradoxon, zu einem noch entsetzlicheren Chaos führen, dessen Folgen erst recht nicht mehr zu berechnen sein würden.

Es war so gut wie aussichtslos. Vermutlich blieb nur die Chance, in der Zukunft zu verbleiben und hier mit allen Mitteln gegen jene zu kämpfen, die die Menschheit auslöschen wollte.

Dazu gehörte vermutlich, Merlin und Sid Amos -, nein, zu Asmodis zu bringen. Vielleicht konnte der seinem Bruder ja wirklich helfen.

Aber das war längst nicht Zamorras einziges Problem.

Er hatte noch ein paar Sorgen mehr.

Was war mit Gryf, der mit ihm im Meegh-Spider gewesen war?

Was war mit Nicole, und mit Ted, Sara und Teri?

Er konnte nur hoffen, daß sie noch lebten. Aber eine Garantie? Die gab es nicht.

***

Erst war ein MÄCHTIGER von den längst zu Schlackeklumpen verbrannten Wunderwelten zum Silbermond gekommen, die eine Bastion des Bösen unter der jetzt schwarzglühenden entarteten Sonne geworden waren. Nun hatte sich dem Regenbogenflimmernden auch der Dunkelrotglühende hinzugesellt. Das war an sich ungewöhnlich; obgleich die MÄCHTIGEN alle dasselbe Ziel hatten, nämlich die absolute Herrschaft über den gesamten Kosmos, waren sie doch Einzelgänger, die sich selbst untereinander zuweilen befehdeten.

Aber wenn es um die Wunderwelten und den Silbermond ging, hatten sie auch früher schon Zusammenarbeiten können.

Der Meegh-Kommandant, dritter im Bund der Unheimlichen, fragte nicht danach, weil ihm diese Frage nicht zustand, aber er rechnete damit, daß in Kürze noch ein dritter MÄCHTIGER auftauchen würde. Denn immerhin war es dem Meegh gelungen, interessante Gefangene zu machen.

Unter diesen war die interessanteste Gestalt wohl Merlins Tochter Sara Moon; war sie doch einmal unter dem Einfluß des Psycho-Programms CRAAHN ein Werkzeug der MÄCHTIGEN gewesen. Aber auch die anderen waren wichtige Personen. Nicole Duval als die Kampfgefährtin des gefürchteten Dämonenkillers Zamorra, dann Ted Ewigk, der einmal ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen war - auch wenn das schon mehr als ein halbes Jahrhundert zurück lag, war er ebenso wie Zamorra für viele eine Legende geworden und allein deshalb durch sein Wiederauftauchen gefährlich -, und schließlich die Silbermond-Druiden Gryf und Teri. Sie alle waren gefährliche Gegner. Sie als Gefangene zu halten, war ein gigantischer Sieg. Die MÄCHTIGEN würden es sich kaum entgehen lassen, diesen Sieg zu genießen; immerhin hatten gerade diese Personen ihnen im vorigen Jahrhundert zahllose böse Niederlagen beigebracht. Man raunte sich sogar zu, daß es Zamorra und seinen Gefährten um ein Haar gelungen wäre, in die Heimat-Dimension der Meeghs vorzustoßen und diese willig-willenlosen insektoiden Sklaven der MÄCHTIGEN auszulöschen.

Der Meegh-Kommandant, der für den Silbermond verantwortlich war, fragte sich, wie die Herren die gefangenen Feinde bestrafen würden. Er selbst hätte schon etwas gewußt; schließlich machten die Meeghs häufig Gefangene. Viele wurden sofort getötet, andere umgeformt zu Cyborgs, deren künstliche Programmgehirne nur noch den Meeghs gehorchten. Wieder andere wurden zur Fronarbeit gezwungen, bei der sie bedauerlicherweise zu schnell wegstarben.

Der in allen Regenbogenfarben schillernde MÄCHTIGE sandte einen Befehlsimpuls in das Gehirn des spinnenartigen Meegh-Kommandanten, der seine wahre Gestalt hinter einem schwarzen Schattenschirm verbarg, durch welchen er zumindest in seinen Umrissen menschenähnlich aussah.

- bringt sara moon in den raum der Verwandlung! -Da wußte der Kommandant, daß Merlins Tochter das Ende dieses Tages nicht mehr als Sara Moon erleben würde.

Sondern als programmgesteuerter Cyborg.

***

Gryf hatte sich sein Ende so nicht vorgestellt.

Genau genommen, hatte er nie eine konkrete Vorstellung von seinem eigenen Tod entwickelt. Sterben, das war etwas, das anderen passierte. Nicht aber ihm. Er war aus jeder-Gefahr immer wieder herausgekommen. Zwar nicht immer unversehrt, aber was machte das schon, wenn er überlebte? Mehr als achttausend Jahre lebte er nun schon und sah immer noch aus wie ein Zwanzigjähriger, der gern lachte und dessen blonder Haarschopf noch nie einen Kamm gesehen zu haben schien. Gryf liebte das Leben. Er genoß es in vollen Zügen, jagte Vampire und erlöste sie mit einem durchs Herz getriebenen Eichenpflock von ihrem untoten Dasein, und er verführte hübsche Mädchen, wo sie ihm über den Weg liefen.

Und nun ging all das rasend schnell dem Ende entgegen.

Er hatte es geschafft, dem Untergang des Meegh-Spiders zu entkommen - ob Zamorra es ebenfalls irgendwie gelungen war, wußte er nicht, und es spielte jetzt für Gryf auch keine Rolle mehr. Selbst Zamorra konnte ihm nicht mehr helfen. Er war in eine Auseinandersetzung zwischen »Jägern« der neuen Herren der Erde, der Meeghs, und den Menschen geraten, welche sich im Untergrund verkrochen und eine Art Guerillakrieg gegen ihre Feinde führten. Dummerweise hatte man Gryf für einen dieser »Jäger« gehalten und darauf verzichtet, das genauer zu überprüfen. Für die anderen war es einfacher auf Gryf zu schießen. Er hatte noch versucht, per zeitlosem Sprung zu entkommen, aber die Kugel hatte ihn noch während des Sprunges erwischt und im halbstofflichen Zustand möglicherweise eine noch schwerere Verletzung hervorgerufen.

Nun lag er an einem unbekannten Ort auf dem Boden und verlor ständig Blut. Er schaffte es nicht mehr, mit seinen Druiden-Kräften den Selbstheilungsprozeß einzuleiten, weil er durch die vorangegangenen Ereignisse zu geschwächt war. Parapsychisch war er »auf Null«. Der letzte zeitlose Sprung war noch einmal eine Kraftanstrengung gewesen, die ihm endgültig das Letzte abverlangt hatte.

Er konnte die Wunde weder selbst versorgen, noch konnte er einen weiteren Sprung durchführen, der ihn vielleicht unter andere Menschen brachte, die ihm halfen. Aber er zweifelte mittlerweile daran, daß sie es tun würden. Mehr als 60 Jahre des Gejagtwerdens hatten sie in den Untergrund Vortrieben. Sie kamen nur an die Oberfläche, um zu kämpfen. Allem Fremden gegenüber waren sie mißtrauisch - und das nicht einmal zu unrecht. Man konnte sie nicht mehr mit normalen Maßstäben messen - das »normal« des vorigen Jahrhunderts vorausgesetzt. Alles war anders geworden. »Gegen die jetzige Erde muß die Hölle das Paradies sein«, keuchte der Druide.

Er versuchte alles, die Blutung zu stoppen. Aber er kam gegen den Durchschuß nicht an, der ihm gleich zwei Wunden verursacht hatte. Es war fast ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte. Er hatte sogar versucht, die Ein- und Austrittskanäle der Kugel ungeachtet seiner Schmerzen mit Stofffetzen zuzustopfen, aber auch das war ihm nicht gelungen. Dabei hätte er selbst die schlimmste Infektion in Kauf genommen - wenn er überlegte, gab es auch Möglichkeiten, damit fertig zu werden. Aber mittlerweile hatte er schon zu viel Blut verloren.

Er konnte nur noch auf den Tod warten.

Er dachte an damals, als er zum Vampir geworden war. Warum war er es nicht geblieben? Warum hatte Zamorra ihn retten müssen? Als Vampir brauchte er Schußverletzungen nicht zu fürchten; die Wunden schlossen sich sofort wieder. Die beiden einzigen Dinge, die einen Vampir töten konnten, waren der geweihte Eichenpflock, ins Herz geschlagen, oder helles Tageslicht. Und selbst dagegen waren manche modernen Vampire mittlerweile immun.

Gryf sank zurück auf den harten Boden und in die Lache roter Flüssigkeit, die seinen Jeansanzug längst durchnäßt, verfärbt und verklebt hatte. Er wünschte sich, noch einmal eine Pfeife rauchen zu können; ein letzter kleiner Genuß vor dem Abgang. Aber er besaß nicht mehr die Kraft und die Konzentration, die Pfeife zu stopfen und in Brand zu setzen.

Da fiel der dunkle Schatten über ihn.

»Wer bist du, dunkler Schatten?« fragte Gryf heiser.

Und der Schatten antwortete: »Man nennt mich ›Gevatter Tod‹.«

***

Mai 1992, Merlins Burg Caermardhin:

Auf dem Berggipfel im südlichen Wales erhob sich weithin sichtbar die Burg. Die Legende sagte, sie zeige sich den Blicken der Menschen nur dann, wenn dem Dorf oder der Welt Gefahr drohte. Oft genug schon hatte sich dieser Spruch als wahr erwiesen, und die Menschen im Tal, im Dorf Cwm Duad, erschauerten, als sie das riesige Bauwerk über den Wipfeln der Bäume auf der Bergspitze entdeckten. Rasch ging ein Raunen von Haus zu Haus.

Etliche konnten dem alten Aberglauben, wie sie es nannten, nicht mehr viel abgewinnen. Aber jene, die bei früheren bedrohlichen Erscheinungen dabeigewesen waren, als Merlin und Zamorra dem Bösen Einhalt geboten, fragten sich jetzt, ob es diesmal auch wieder Hilfe geben würde.

Im Inneren Caermardhins gab es nur zwei Wesen, die davon überzeugt waren: Julian Peters und Asmodis.

Julian, der Träumer, betrachtete nachdenklich das Schwert, das er selbst geschmiedet und geformt hatte und das dazu geschaffen war, eine schier unglaubliche Kraft in sich aufzunehmen und nutzbar zu machen. Damals, als er begann, daran zu arbeiten, hatte er nicht einmal gewußt, weshalb er sich diese Mühe machte. Er hatte es einfach getan, einer Eingebung folgend. Jetzt wußte er, wozu es gut war.

Nur das Schwert des Träumers konnte den Drachen der Zeit erschlagen.

Merlins Fehler mußte korrigiert werden.

»Aber deine Kraft reicht dazu nicht aus. Ein solches Unterfangen ist auch für dich eine Nummer zu groß, Julian.«

»Ich werde die Realitäten gegeneinander austauschen.«

»Aber dir fehlt die Energie.«

Und da hatte Asmodis sich angeboten, diese Energie zu besorgen. »Ich werde Astaroth und Astardis befehlen, und ich werde Lucifuge Rofocale bitten. Der Bitte des Fürsten der Finsternis wird er sich nicht verweigern, zumal es auch um seine eigenen Interessen geht.«

Damit verschwand Asmodis aus Caermardhin.

Julian grübelte. Fürst der Finsternis? Hatte Sid Amos zum zweiten Mal die Seiten gewechselt? Hatten jene recht, die wie der Druide Gryf stets behauptet hatte: »Teufel bleibt Teufel«? War alles wirklich nur ein großangelegtes Spiel gewesen, ein übler Trick?

Julian war selbst Fürst der Finsternis gewesen. Er hatte den Thron verlassen, nachdem er ausgereizt hatte, was machbar war, und er keinen Gefallen mehr an dieser Seite der Macht fand. Seitdem versuchte er sich selbst zu finden, um zu erfahren, was seine Bestimmung war. Schließlich geschah es nicht jeden Tag, daß ein Mann, der über mehr Leben verfügte als eine Katze, und eine telepathisch begabte Frau ein Kind in die Welt setzten, das schon vor der Geburt von den Dämonen der Hölle so sehr gefürchtet wurde, daß sie alles daran setzten, dieses Kind mit oder ohne Eltern auszulöschen, ohne Rücksicht auf Verluste. Ebensowenig alltäglich war es, daß diese Schwangerschaft viel länger als normal dauerte, danach aber das Kind innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum etwa Achtzehnjährigen heranreifte! Und in dieser Zeit hatte Julian alles Wissen, dessen er habhaft werden konnte, in sich aufgesogen wie ein trockener Schwamm das Wasser. Er wußte mehr als jeder andere Mensch »seines Alters«. Was ihm fehlte, war Lebenserfahrung.

In seinen Träumen hatte er sie zu gewinnen versucht, aber er war vermutlich den falschen Weg gegangen. Den richtigen hatte ihm bislang niemand zeigen wollen oder können. Doch durch seine Träume besaß er Macht. Er war in der Lage, Welten zu erschaffen, welche durchaus real waren, die er aber mit einem einzigen Gedanken wieder löschen konnte, wenn er es wollte - und die er nach Belieben verändern konnte.

So, wie er der Macht der Finsternis überdrüssig geworden war, war er auch der Macht der Träume überdrüssig geworden. Er hatte beschlossen, auf längere Zeit nicht mehr zu träumen, keine neuen Welten mehr zu erschaffen, die er hinterher doch wieder löschte, wenn er genug davon hatte. Doch nun sah es so aus, als bliebe ihm nichts anderes übrig, als noch einmal einen Traum zu schaffen.

Nur die Energie fehlte ihm; das wußte er nur zu genau. Merlin aber konnte sie nicht liefern. Merlin war noch zu geschwächt von seinem gescheiterten Experiment.

Aber Merlin weigerte sich auch, die Hilfe seines dunklen Bruders anzunehmen.

Ob dem äußerst geschwächten Unglücksraben diese Weigerung aber etwas nützen würde, stand auf einem anderen Blatt. Asmodis hatte ihm seine Hilfe aufgedrängt, und er hatte keinen Widerspruch geduldet, nachdem er verkündete, Astaroth und Astardis sowie Lucifuge Rofocale selbst zu Hilfe zu holen.

»Es ist nicht gut«, murmelte Merlin. »Sie vertreten die dunkle Seite der Macht. Ich kann nicht mit ihnen Zusammenarbeiten.«.

»Ich gebe zu, daß es im Interesse der Hölle ist, den früheren Zustand wiederherzustellen«, sagte Julian. »Es ist aber auch im Interesse der Lichtmächte. Muß der Wächter der Schicksalswaage erst selbst eingreifen, um Gut und Böse wieder ins Gleichgewicht zu bringen? Das, was uns jetzt bedroht, ist böser als das Böse, solange wir unter dem Bösen ›nur‹ die Hölle verstehen.«

Merlin sah Julian skeptisch an.

»Du bist ein kindlicher Narr«, sagte er. »Abgesehen davon, daß es nicht Sid Amos’ Plan ist, sondern meiner, spielt es nicht einmal eine Rolle. In diesem Fall ziehen wir alle an einem Strang, und du solltest darüber froh sein, großer Merlin, daß dir diese Hilfe und Zusammenarbeit angeboten wird. Was danach geschieht, ist eine andere Sache. Dann werden sich deine und seine Seite wieder bis aufs Blut bekämpfen.«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Du bist und bleibst der Narr, Julian«, seufzte er. »Du hast viel gelernt, aber nicht alles. Sid Amos kann Caermardhin betreten, wie du es kannst, weil er - ja, und eben auch du - der Hölle den Rücken gekehrt hat. Aber bei Astaroth und Astardis und Lucifuge Rofocale geht das nicht. Sie sind nicht in der Lage, Caermardhin zu betreten. Damit ist dein schöner Plan bereits gescheitert. Es schmerzt mich selbst am meisten, aber mein Fehler läßt sich nicht mehr ausmerzen.«

***

August 2058:

»Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden, Commander«, empfing Alpha ihn, als Zamorra mit Merlin an Bord des »Jagdbootes« kam. Ein Raumschiff mit einem Gesamtdurchmesser von 750 Metern als »Boot« zu bezeichnen, grenzte für Zamorra schon an Größenwahn, aber die Ewigen dachten eben in anderen Kategorien. An Bord diese blauschimmernden, gewaltigen Ringes gab es Platz in Hülle und Fülle. Wenn Zamorra da an die drangvolle Enge in Space-Shuttles oder erdumkreisenden Stationen wie MIR oder Spacelab dachte, konnte er nur mit dem Kopf schütteln.

»Was ist passiert?« fragte er.

»Meegh-Spider«, sagte Alpha. »Nicht alle sind auf das Ablenkungsmanöver hereingefallen. Ein paar von ihnen sind umgekehrt, statt dem Sternenschiff zu folgen.«

Auf Zamorras Stirn erschien eine steile Unmutsfalte. »Ablenkungsmanöver, Kanzler?« fragte er kopfschüttelnd. »Ich dachte, das Sternenschiff hätte vor der Übermacht der Angreifer fliehen müssen. Wir können also damit rechnen, daß das Sternenschiff zurückkehrt und uns wieder aufnimmt, ehe es uns an den Kragen gehen kann?«

»Nun, ganz so ist es auch nicht«, wand sich der Berater. »Das Ablenkungsmanöver dürfte einige Zeit in Anspruch nehmen. Bis das Sternenschiff zurückkehrt, kann es noch etwas dauern. In der Zwischenzeit müssen wir selbst zusehen, wie wir mit dem Feind zurechtkommen. Aber immerhin haben Sie es geschafft, in Kontakt mit Merlin zu kommen, wie ich sehe. Sie haben ihn sogar mit an Bord gebracht.«

»Eine seltsame Burg ist das hier«, kicherte Merlin kindisch. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Und diese Zugbrücken-Konstruktion… wirklich seltsam. Aus welcher Welt stammt der Architekt?«

Alpha zuckte mit den Schultern. »Sie wissen es jetzt also, Commander.«

Zamorra nickte. Auch er vermied es, in Merlins Gegenwart dessen Zustand offen zu erwähnen. »Ich weiß es, aber ich bin stark befremdet darüber, daß es niemand für nötig gehalten hat, mich vorher darüber zu informieren. Das hätte ziemlich gefährlich für mich werden können.«

»Der ERHABENE war sicher, daß Merlin speziell für Sie, Commander, keine Gefahr darstellen würde, und wie ich sehe, hat er recht behalten. Nun, was haben Sie erreicht?«

Zamorra winkte ab. »Darüber später. Zunächst gibt es wichtigere Dinge zu tun. Wie viele Meegh-Spider sind es?«

»Nur wenige, Commander. Wir werden schon irgendwie mit ihnen fertig.«

»Wie viele?« drängte Zamorra. Er hatte es satt, sich mit Halbheiten an der Nase herumführen zu lassen. »Wie viele, Alpha?«

»Nun, etwa sieben oder acht.«

»Sieben oder acht?« fauchte Zamorra ihn an. »Wenn Sie mich schon gegen meinen Willen ständig als Commander anreden, dann halten Sie sich auch in allen anderen Belangen daran, daß ich der Kommandant bin. Haben Sie mich verstanden, Alpha?«

»Sie reden laut und deutlich genug, Commander«, brummte Alpha, im Rang unmittelbar unter dem ERHABENEN. Erfahrungsgemäß gab es immer nur recht wenige Alphas. Überhaupt bestand die DYNASTIE DER EWIGEN nur aus relativ wenigen Personen. Zamorra schätzte die, welche bis zum Jahr 1992 übriggeblieben waren, auf nur wenig mehr als hundert. Natürlich konnte sich das in den letzten 66 Jahren radikal geändert haben; er kannte die Fortpflanzungsrate der Ewigen nicht. 66 Jahre, das waren wenigstens drei Generationen nach menschlichen Maßstäben, und in diesen drei Generationen konnte sich die Zahl der Ewigen durchaus verzehnfacht haben. Dennoch konnte es nach wie vor nur wenige von ihnen im Alpha-Rang geben; jeder ERHABENE, der zuviele Alphas um sich herum zuließ, war dumm, denn sie waren potentielle Konkurrenten um die Macht.

Demzufolge mußte Zamorra davon ausgehen, daß »sein« Alpha zur Führungsspitze gehörte und in interne Dinge eingeweiht war. Um so verärgerter war Zamorra darüber, daß ihm elementare Dinge verschwiegen wurden. Wenn er sich schon bereiterklärt hatte, bis zu einem gewissen Maß mit den Ewigen zusammenzuarbeiten, dann wollte er auch als gleichberechtigter Partner anerkannt werden.

Etwas anderes wäre es gewesen, wenn man ihm etwa einen Sigma oder Rho oder Tau zugesellt hätte, niedrigere Ränge, die nicht unbedingt in alles eingeweiht waren, was die Führungsclique der Ewigen beschloß. Aber der ERHABENE und auch Alpha sollten nicht glauben, daß sie Zamorra als Werkzeug benutzen konnten, wie es ihnen gefiel.

»Also, sieben oder acht?«

Alpha wandte sich um und wies auf einen der riesigen Panoramabildschirme der Kommandozentrale. »Ein Dutzend«, brummte er verdrossen.

»Wie weit entfernt?«

Alpha ging zu einem der Instrumentenpulte unter den Schirmen und schaute dem Mann in Schwarz, der dort arbeitete, über die Schulter. »Sie erreichen in drei Minuten die obersten Schichten der Erdatmosphäre«, sagte er.

»Wann werden sie uns gefährlich?«

»Wenn sie nichts grundlegend Neues erfunden haben«, erwiderte Alpha mürrisch, »womit nicht zu rechnen ist, werden sie uns in gut sechs Minuten in Reichweite ihrer Waffen haben.«

»Warum sind wir dann eigentlich immer noch nicht gestartet?« fragte Zamorra scharf.

Alpha sah ihn überrascht an. »Ich dachte, wir könnten Merlins Wunderwaffen einsetzen.«

»Merlins Wunderwaffen.« Zamorra lachte spöttisch auf. »Es gibt sie nicht, Kanzler. Die Mission war erfolglos.«

Der Ewige war verblüfft. »Warum haben Sie Merlin dann mit an Bord gebracht, Commander?«

Zamorra hob die Hand. »Weil ich ihm versprochen habe, ihm zu helfen. Ich werde ihn jetzt einquartieren. In der Zwischenzeit…«

»Das erledigt einer der Männer in Schwarz«, unterbrach Alpha ihn.

Zamorra maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Merlin« sagte er langsam, laut und bedeutungsvoll, »ist mein Freund und Mentor. Ich werde ihn nicht einem Ihrer Cyborgs überlassen. Ich kümmere mich persönlich um ihn. Sie dagegen, Kanzler, übernehmen in der Zwischenzeit die Führung des Jagdbootes, versuchen dieses Dutzend feindlicher Flugobjekte entweder zu zerstören oder ihm erfolgreich auszuweichen. Danach reden wir über den neuen Kurs, und über ein paar Dinge, die Sie mir befremdlicherweise verschwiegen haben. Haben wir uns verstanden, Alpha?«

Der Ewige nickte.

»Ich übernehme, Commander.«

Langsam schritt er zum Kommandopult hinüber und ließ sich in dem großen Drehsessel nieder. »Jagdboot klar zum Alarmstart. Schutzfelder errichten. Waffensteuerung klar zum Gefecht. Maschinenraum: Notenergie bereitstellen. Vorbereiten auf Wechsel zu überlichtschnellem Flug noch innerhalb der Erdatmosphäre.«

»Das ist nicht gut«, murmelte Merlin neben Zamorra. »Das ist gar nicht gut.«

»Warum?« fragte Zamorra überrascht.

»Zu starke Kräfte werden dabei frei. Die Atmosphäre wird aufgewühlt und elektrisch überladen. Tornados sind die Folge, und nicht nur die. Der Sternenantrieb der Ewigen ist unsauber.«

»Was heißt das, Merlin? Was weißt du davon?« drängte Zamorra den alten Zauberer erregt. Merlin war ein Magier, wieso kannte er sich mit dieser Technik aus? Das war doch gar nicht sein Metier!

»Ich weiß es eben«, sagte Merlin. »Hältst du mich für dumm, Zamorra? Sie haben Caermardhin damals fast völlig zerstört. Aber eines haben sie nicht zerstören können, weil es sich nicht in dieser Dimension befindet, sondern in der gleichen, in welcher auch der Silbermond kreist: Den Saal des Wissens. Und aus seinen im Laufe von Jahrhunderttausenden gesammelten Daten habe ich die Informationen darüber.«

Zamorra hob die Hand. »Kanzler?«

Der Ewige sah herüber.

»Denken Sie sich etwas anderes aus«, sagte Zamorra. »Ich verbiete den Einsatz des Sternenantriebs innerhalb der Atmosphäre.«

»Commander…«, keuchte Alpha entsetzt auf. »Wir müssen jede Chance nutzen!«

»Aber nicht um jeden Preis. Nicht um den Preis der Zerstörung eines großen Teils der Oberfläche meiner Heimatwelt!« sagte Zamorra scharf. Dann faßte er Merlins Arm. »Komm, mein alter Freund. Ich zeige dir erst einmal dein neues Quartier, und dann überlegen wir uns, wie wir Sid Amos finden, ja?«

»Ich sagte dir doch schon, daß du den Fürsten der Finsternis in der Hölle findest«, sagte Merlin. »Warum willst du mir nicht glauben?«

Ein kaum merkliches Vibrieren ging durch das Jagdboot. Der riesige, metallischblaue Ring sprang den Himmel über Wales an.

***

Der Fluchtversuch war gescheitert. Nicole Duval, Ted Ewigk und die beiden Silbermond-Druidinnen Teri Rheken und Sara Moon befanden sich wieder in Gefangenschaft. Während ihrer Bewußtlosigkeit hatte man sie in den gleichen Raum zurückgebracht, aus dem sie ausgebrochen waren, und sie wieder auf ihre Pritschen gelegt, aber diesmal war der Gegner auf Nummer sicher gegangen und versuchte einen weiteren Fluchtversuch seiner Gefangenen zu unterbinden.

Man hatte sie nicht an die Liegen gefesselt. Man hatte auch nicht die siebeneckige Tür verschlossen. Sie stand sogar weit offen. Dennoch war keiner von ihnen mehr in der Lage, diesen Raum zu verlassen. Über jeder Liege spannte sich ein unsichtbares Kraftfeld, das nicht zu durchdringen war. Selbst wenn die beiden Druidinnen versucht hätten, per zeitlosem Sprung zu entkommen, wäre es ihnen unmöglich gewesen, denn sie besaßen nicht genug Bewegungsspielraum unter ihren Fesselfeldern, um die entscheidende Bewegung durchzuführen, die den Sprung, auf den sie sich geistig-magisch konzentrierten, erst auslöste.

Ein paarmal hatte Nicole nach ihrem Aufwachen versucht, das Amulett wieder zu sich zu rufen. Aber es war ihr nicht gelungen. Dafür gab es nur zwei Möglichkeiten: entweder war das Amulett zerstört, oder die Abschirmung ließ den gedanklichen Ruf nicht durch. Nicole nahm die zweite Möglichkeit als gegeben an. So einfach war Merlins Stern auch von den Meeghs nicht zu zerstören.

Aber eine andere Möglichkeit, sich zu befreien oder gegen die Meeghs zu wehren, besaßen sie nicht. Man hatte ihnen schon bei ihrer ersten Gefangennahme alles abgenommen, was sie bei sich trugen - den Dhyarra-Kristall 3. Ordnung, den Nicole bei sich trug, die Strahlwaffe aus dem Arsenal der Ewigen, Ted Ewigks Machtkristall, und sogar ihre Kleidung. Und daß man sie »nur« gefangengenommen und nicht gleich getötet hatte, war kein Grund, sich übertriebene Hoffnungen zu machen. Vermutlich hatten die Meeghs nichts Gutes mit ihnen vor. Nach allem, was Nicole und die anderen über diese spinnenhaften Wesen wußten, die sich nur als aufrechtgehende Schattenrisse menschlicher Form zeigten, machten sie nur dann Gefangene, wenn sie mit denen etwas vorhatten. Vermutlich würden sie sie zu Maschinen in menschlichen Körpern machen, zu Cyborgs, denen sie anstelle des Gehirns einen Schwarzkristall einpflanzten, der fortan alle Körperfunktionen steuerte.

Sie würden dann nie mehr wissen, daß sie einmal Menschen gewesen waren. Sie würden nur noch willenlose Diener ihrer Herren sein, seelenlose Roboter aus Fleisch und Blut mit einem kristallischen Programmgehirn im Kopf, das ihnen vorschrieb, was sie zu tun oder zu lassen hatten. Es war eine Perspektive, vor welcher nicht nur Nicole erschauerte. Sie wollte nicht so enden. Nicht so unwürdig, unmenschlich.

Aber was konnte sie tun, um das zu verhindern?

Nichts!

Ms blieb ihnen nur die Hoffnung, daß Zamorra und Gryf noch auf irgendeine Weise Hilfe brachten. Nicole glaubte zwar selbst schon lange nicht mehr so recht daran, daß die beiden sich wieder in Freiheit befanden und handlungsfähig waren. Aber vielleicht geschah ja noch ein Wunder.

Nur nicht die Hoffnung aufgeben! hämmerte sie sich ein. »Wir haben schon so viele verrückte und lebensgefährliche Situationen überstanden -wir kommen auch hier wieder raus!«

»Das glaubst du doch nicht im Ernst!« entfuhr es Ted Ewigk, und da erst merkte Nicole, daß sie laut gedacht hatte. »Natürlich meine ich das ernst!« behauptete sie. »Wenn wir jetzt die Köpfe hängen lassen und uns einfach aufgeben, sind wir es nicht wert, Menschen genannt zu werden!«

Ted Ewigk schnappte hörbar nach Luft. »Starke Worte! Bloß kommen wir mit Worten und Hoffnungen allein hier auch nicht mehr raus, und für Taten haben wir keine Bewegungsfreiheit. Wenn ich wenigstens meinen Machtkristall noch hätte…«

»Du hast ihn aber nicht, und deshalb müssen wir unser Denkvermögen ein wenig strapazieren«, drängte Nicole.

»Es sind MÄCHTIGE in der Nähe«, sagte Sara plötzlich. »Ich kann sie spüren.«

»Mehrere?« stieß Teri überrascht hervor. »Wieviele?«

»Ich weiß es nicht. Mehr als einer.«, murmelte Merlins Tochter.

»Kannst du deine Druidenkraft etwa wieder benutzen?« entfuhr es Nicole. »Gibt es den Seelensog etwa nicht mehr?«

»Doch, es gibt ihn noch«, sagte Sara Moon. »Deshalb werde ich mich hüten, meine Druidenkraft einzusetzen. Ich will nicht in jenem Pool versklavter Druidenseelen enden. Aber die Präsenz der MÄCHTIGEN drängt sich mir einfach auf. Ich weiß, daß sie in der Nähe sind, ohne daß ich mich um dieses Wissen bemühen muß.«

»CRAAHN?« hauchte Nicole.

»CRAAHN ist in mir längst erloschen, aber ich habe anscheinend immer noch eine gewisse Affinität zu den MÄCHTIGEN«, murmelte Sara. Damals, als sie unter dem unheilvollen Einfluß jenes Psycho-Programms stand, hatte sie sowohl mit den Meeghs als auch mit den MÄCHTIGEN zusammengearbeitet. Die MÄCHTIGEN hatten sie durch CRAAHN zu einer ihrer Marionetten gemacht. Von daher war es erklärlich, daß Sara Moon die Nähe der MÄCHTIGEN spüren konnte.

Aber deren Erscheinen machte die Situation noch auswegloser. Ohne Hilfsmittel wie Dhyarra-Kristalle oder wenigstens das Amulett war gegen diese unglaublichen, unbeschreiblichen und unbegreiflichen Wesen aus den Tiefen von Raum und Zeit nichts auszurichten. Normale Magie wirkte auf sie nicht. Da mußten schon weit stärkere Geschütze aufgefahren werden.

Bloß standen die hier nicht zur Verfügung.

Plötzlich erschienen Meeghs.

Unwillkürlich fuhr Nicole zusammen. Obgleich sie noch von früher her an den Anblick dieser aufrecht gehenden, dreidimensionalen Schatten gewöhnt war, empfand sie deren Anblick immer wieder als erschreckend. Mit gespenstischer Lautlosigkeit traten zwei dieser unheimlichen Wesen in den Raum und näherten sich zielstrebig Sara Moon.

Sie reagierten auf keinen Zuruf, kümmerten sich überhaupt nicht um die anderen Gefangenen. Sie ergriffen nur das Lager, auf welches Sara mit dem unsichtbaren Kraftfeld gefesselt war, und trugen es hinaus. Sara Moon versuchte vehement, sich zu befreien und das Fesselfeld aufzusprengen, aber es gelang ihr nicht. Sie schrie und tobte in ihrem engen Gefängnis, und zum erstenmal, seit Nicole Merlins Tochter kannte, erlebte sie, daß Sara Angst hatte.

Keine Todesangst. Angst vor etwas, das viel schlimmer war als der Tod.

Und niemand war fähig, ihr zu helfen. Sie alle versuchten mehr denn zuvor, ihre Fesseln zu sprengen, einzugreifen. Aber es ging einfach nicht. Sie waren dazu verurteilt, untätig ausharren zu müssen.

Sara Moon schrie ihre Angst und ihre Verzweiflung aus sich heraus. Die anderen hörten sie noch, als sie sie längst nicht mehr sehen konnten. Die beiden telepathisch begabten Frauen Nicole und Teri hörten auf Gedanken-Ebene diese Schreie noch viel länger. Es war schlimmer als die perfideste Folter, die ein Mensch sich hätte einfallen lassen können.

Irgendwann, viel später, schrie Sara Moon nicht mehr…

***

Merlin schrie.

Erschrocken fuhr Zamorra zurück. Er riß abwehrend die Hände hoch, weil Merlin zu toben begann und mit den Fäusten um sich schlug. Das Gesicht verzerrt, die Augen weit aufgerissen und dabei verdreht, und über sein Gesicht rannen Schweißtropfen. Er wirbelte einem menschlichen Tornado gleich durch die Kabine, in die Zamorra ihn gebracht hatte. Und immer wieder schrie er gellend. Zamorra begriff nicht, wie ein menschlich geformter Kehlkopf derartige unmenschliche Laute hervorbringen konnte, wie Merlin sie von sich gab, und er verstand ebensowenig, wieso Merlin nicht zwischendurch wenigstens einmal Luft holen mußte.

Zamorra versuchte etwas Einmaliges.

Er versuchte, Merlin zu hypnotisieren!

Er mußte den Zauberer zur Ruhe bringen, oder der würde plötzlich endgültig ausflippen und seine ungeheuren magischen Kräfte einsetzen. Aber bei der geistigen Umnachtung, die sich ohnehin schon über ihn gelegt hatte, konnte das zu einer Gefahr werden, die alles Bisherige in den Schatten stellte.

Zamorra setzte Merlins Stern ein, um seine schwachen Parakräfte zu verstärken, und all diese Kraft schleuderte er gegen Merlin, um diesen unter hypnotische Kontrolle zu bekommen.

Es gelang ihm nicht.

Merlin war dagegen gefeit. Er ließ sich nicht von einem Menschen in Trance versetzen, auch nicht von einem, der in Merlins Stern die Kraft einer entarteten Sonne zu seiner Verfügung stehen hatte.

Im Gegenteil. Er bemerkte Zamorras Versuch - und schlug zurück! Aus seinen gespreizten Fingern flammte etwas hervor, traf Zamorra, und im nächsten Augenblick glaubte er, daß ihm das Skelett aus dem Körper gerissen würde. Aufschreiend sank er als haltlose Masse in sich zusammen, schaffte es nicht einmal mehr, sich aus dem Wirkungsbereich von Merlins Energie zu wälzen. Seine Nervenstränge standen in hellen Flammen. »Merlin!« stöhnte er verzweifelt auf. »Nicht! Was tust du? Willst du mich umbringen?«

»Umbringen«, heulte Merlin. »Ja! Umbringen! Sie bringen sie um! Sara stirbt! Sie bringen meine Tochter um! Jetzt, jetzt, jetzt! Sie bringen sie um!«

Abermals schleuderte er einen Schauer destruktiver Magie auf Zamorra, der diese Kräfte nicht abwehren konnte. Nicht einmal das Amulett sprach darauf an. Noch nie hatte es sich gegen seinen Schöpfer gestellt, in welcher Form auch immer.

Zamorra begriff, daß er sterben würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Sterben durch die Hand Merlins.

Merlins, des Wahnsinnigen.

***

Gryf schloß die Augen und öffnete sie erst nach gut fünfzehn Sekunden wieder. Aber das Bild hatte sich danach nicht verändert. Immer noch beugte sich ein dunkler Schatten über ihn. »Man nennt mich ›Gevatter Tod‹«, hatte er gesagt.

»Eigentlich«, murmelte Gryf schwach, »habe ich mir dich immer etwas anders vorgestellt.«

»Und wie?« fragte der andere. Seine Stimme klang seltsam hohl. Gryf zwang sich, ihn anzusehen, sich auf den Anblick des Fremden zu konzentrieren. Er sah einen Mann vor sich, der klapperdürr, war wie ein Skelett. Die Haut spannte über den Knochen. Die Augen, deren Farbe Gryf nicht einmal andeutungsweise bestimmen konnte, lagen tief in den Höhlen. Die Kleidung war schwarz und bestand aus Lederstiefeln, einer ledernen Hose und einem ebenfalls ledernen Hemd. Ein Helm schützte seinen Kopf, und um seine Schultern hing ein dunkler, fast bis zum Boden reichender Umhang. An einem breiten Gürtel hing ein Schwert in der Scheide, und Handschuhe waren hinter diesen Gürtel gesteckt.

Gryf hustete. Er fühlte sich von Minute zu Minute schwächer. »Ich dachte«, murmelte er, »immer an ein Gerippe in einer Kapuzenkutte, mit einer Sense in den Knochenhänden.«

Der schwarzgekleidete Krieger, der mit seiner Ausrüstung so gar nicht in das Jahr 2058 paßte, grinste und zeigte dabei die Zähne unter den papierdünnen Lippen. »Ach ja. Aber ich sagte dir schon, daß man mich nur so nennt -und das nicht nur meines Aussehens wegen. Mein eigentlicher Name ist Padrig YeCairn.«

»Das klingt wälisch«, sagte Gryf.

»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, entgegnete »Gevatter Tod«. »Aber es wird wohl schon seine Richtigkeit haben. Du willst sterben?«

Was für eine Frage! Wer wollte denn schon sterben? Mühsam schüttelte Gryf den Kopf.

»Dann laß mich dir helfen, Mann ohne Namen«, sagte Padrig YeCairn. »Ein bißchen kenne ich mich mit der Heilkunde aus. Wer weiß, wie man effizient tötet, muß auch wissen, wie man nicht weniger effizient Leben bewahrt. Laß mich dir…«

Mehr hörte Gryf nicht. Ihm schwanden die Sinne. Der letzte Eindruck, den er mit in die große Dunkelheit nahm, war, daß »Gevatter Tod« irgend etwas mit ihm tat.

***

»Verdammt, wir müssen irgend etwas tun, um freizukommen«, stieß Ted Ewigk zornig hervor. »Begreift ihr nicht, daß sie Sara Moon umgebracht haben? Jeden Moment können diese Bestien zurückkommen und ihr nächstes Opfer holen! Wen werden sie diesmal auswählen? Nicole? Teri? Mich?«

»Dann schlage doch mal freundlicherweise vor, was wir tun können! Hast du ein Patentrezept entdeckt, nach dem wir diese Fesselfelder aufbrechen können?« gab Teri spöttisch zurück.

»Spar dir das!« knurrte Ted sie an. »Glaubst du, bloß weil sie mal jahrelang meine Todfeindin war, würde mir ihr Ende nicht nahe gehen?«

»Wer hat denn das behauptet?« stieß die Druidin verblüfft hervor.

»Ich wünschte, ich hätte etwas tun können, um ihr zu helfen!« rief Ted. »Und nun kommst du mit deinen spöttischen Bemerkungen und tust alles, um mich zusätzlich noch zu verletzen! Ich dachte immer, wir wären ein Team - und mehr!«

»Natürlich sind wir das!« erwiderte Teri.

»Bleib ganz ruhig, Ted«, mischte Nicole sich ein. Ted schien der Belastung nicht gewachsen zu sein, die hier auf ihnen allen lastete. Es war die typische Story von den zehn kleinen Negerlein. Erst waren Gryf und Zamorra verschwunden, jetzt hatte es Sara erwischt - zumindest bei ihr hegte keiner von ihnen auch nur den geringsten Zweifel an ihrem Sterben. Das Schlimmste war aber die Ungewißheit darüber, was die Meeghs mit ihr gemacht hatten - oder die MÄCHTIGEN.

»Du hast das ein bißchen falsch verstanden«, fuhr Nicole fort. »Du hast keinen Grund, dich angegriffen zu fühlen. Natürlich sind wir ein Team, aber in einem Team sollten wir auch alle Zusammenarbeiten, ohne uns gegenseitig anzugiften. Gerade in dieser Situation! Daß wir uns befreien müssen, ehe die Meeghs zurückkehren und das nächste Opfer holen, ist klar. Aber wie? Wir haben nicht einmal das geringste Hilfsmittel, und wir können auch nicht hoffen, im Moment des Abholens eine Chance zu bekommen -genauso, wie sie es bei Sara gemacht haben, werden sie es auch bei uns tun: sie werden uns mit der gesamten Liege und ihrem technischen Zubehör abholen. Das Fesselfeld wird bleiben.«

»Auch am Ziel werden wir kaum eine Chance bekommen«, sagte Teri. »Denn wenn es eine gäbe, hätte Sara sie bestimmt genutzt. Sie haben ihr keine Möglichkeit gelassen. Ein Königreich für eine gute Idee!«

»Ich habe eine gute Idee«, sagte Ted plötzlich. Seine Stimme klang wieder ruhig. Er schien sich gefaßt zu haben.

»Laß hören«, bat Nicole.

»Wir drehen den Spieß einfach um.«

»Und wie?«

»Wenn sie uns abholen, sind wir bald darauf tot. Was aber, wenn wir schon tot sind, wenn sie kommen?«

***

Eine überaus heftige Erschütterung ging durch das Jagdboot. Der blauschimmernde, rotierende Ring wurde von einer unfaßbaren, gewaltigen Kraft aus seiner Bahn gerissen. Zamorra und Merlin verloren den Halt. Für Sekunden setzte die durch die Rotation künstlich erzeugte Schwerkraft aus. Alles war gegeneinander vertauscht, aber in der Schnelle der Ereignisse konnte Zamorra nicht sagen, ob sekundenlang eine der Seitenwände oder die Decke des Raumes, in dem Merlin und er sich befanden, zum Fußboden wurden oder ob die oben-unten-Richtung in noch verrückterer Folge ständig wechselte.

Merlin wurde durch die Luft geschleudert. Er stieß mit dem Kopf gegen die Wand und sank haltlos in sich zusammen, als die künstliche Schwerkraft wieder zurückkehrte.

Zamorra war besser davongekommen. Er hatte sich ein paar blaue Flecken geholt, das war alles. Aber noch immer glaubte er, daß sein gesamtes Nervensvstem von Feuerströmen durchrast wurde. Merlins magischer Angriff wirkte immer noch in ihm nach. Aber immerhin konnte er seine Knochen wieder spüren, er konnte seine Muskeln benutzen und sich aufrichten.

Merlin, der Wahnsinnige, hatte es nicht geschafft, Zamorra zu töten. Das Wunder, auf das Zamorra gehofft hatte, war eingetreten. Der Zauberer war durch die Erschütterung und das Schwanken daran gehindert worden, Zamorra zu töten. Aber das war wirklich nicht mehr als ein Zufall gewesen, und Zamorra war nicht sicher, ob er nicht, global betrachtet, vom Regen in die Traufe geraten war.

Ein paar Sekunden wartete er, ob es weitere Erschütterungen gab, doch ein solcher Schlag wie der eben erlebte erfolgte nicht mehr. Dennoch zitterte das gesamte Raumschiff noch einige Male heftig. Zamorra ging zu Merlin hinüber, untersuchte ihn und stellte erleichtert fest, daß der alte Mann nur bewußtlos war. Er blutete nicht einmal. Zamorra hob ihn auf und bettete ihn auf das Ruhelager der Kabine. Dann suchte er nach der Bordsprechanlage und fand sie schließlich.

»Zamorra an Brücke! Was ist los?«

»Hier Zentrale«, kam es nur Sekunden später zurück, und vor Zamorra entstand ein holografisches, würfelförmiges Bild, das einen Ausschnitt der großen Kommandobrücke zeigte. Zamorra erkannte Alpha im Kommandositz. Ein paar Männer in Schwarz waren damit beschäftigt, die Instrumente zu bedienen.

»Wir sind von den Meeghs angegriffen worden. Aber wir werden mit ihnen fertig«, versicherte Alpha.

Zamorra konnte sich diesem Optimismus nicht so recht anschließen. Wenn die Zahl der Angreifer stimmte, die Alpha ihm vorhin genannt hatte, dann war das Jagdboot so gut wie verloren. Wenn sogar das riesige Sternenschiff vor den Angreifern geflohen war, wie sollte dann eine seiner Beiboote einen Kampf gegen einen zahlenmäßig so weit überlegenen Gegner auch nur halbwegs heil überstehen?

»Gehen Sie auf Fluchtkurs mit Höchstbeschleunigung«, empfahl Zamorra. »Lieber fliehen und überleben als kämpfen und sterben!«

»Wir werden schon mit ihnen fertig, ich sagte es bereits, Commander«, wehrte Alpha ab. Zamorra hatte plötzlich den Eindruck, daß nicht nur Merlin, sondern auch Alpha den Verstand verloren haben mußte. Warum ließ er sich auf einen so aussichtslosen Kampf überhaupt erst ein?

»Ich komme zur Brücke zurück! Schicken Sie, wenn möglich, jemanden in Merlins Kabine, der den alten Mann medizinisch versorgt. Er ist bewußtlos. Ich kann zwar keine Verletzung feststellen, aber das sagt nichts. Ich bin kein Arzt.«

»Wird erledigt. Hilfe ist schon unterwegs«, versprach Alpha.

Zamorra warf noch einmal einen Blick auf den bewußtlos auf dem Bett liegenden Merlin. Wie würde dieser reagieren, wenn er wieder aufwachte? Würde er dann immer noch versuchen, Zamorra zu töten? Oder kehrte dann wieder eine Phase ruhigen Denkens zurück? Merlin war unberechenbar geworden. Niemand konnte sagen, was er als nächstes tun würde…

Und was hatte er geschrien, als er Zamorra angriff? Da war etwas mit Sara Moon! Sara in Todesgefahr oder bereits ermordet! Woher wußte Merlin das? War die Bindung zwischen ihm und seiner Tochter wirklich so intensiv, obgleich sie eigentlich durch 66 Jahre voneinander getrennt waren, auch wenn sie jetzt in der gleichen Zeit existierten?

Sara Moon tot!

Das konnte, das durfte nicht wahr sein. Gut, sie hatte lange Zeit auf der anderen Seite des Zaunes gestanden und hatte sich als erbitterte, gnadenlose Feindin gezeigt. Aber das war doch nicht freiwillig gewesen. CRAAHN hatte ihren Geist, ihre Seele vergewaltigt und sie dazu gezwungen! Und nun, da sie gerade mal seit ein paar Wochen wieder wirklich frei war, sollte sie den Tod erleiden? Das war nicht fair.

Sie hatte sich den anderen freiwillig angeschlossen. Freiwillig in den Tod!

»Nein«, murmelte Zamorra. »Diese Zukunft darf niemals Wirklichkeit werden oder sein!«

Aber hatte er denn noch eine Chance, sie zu ändern und all das, was zu dieser Entwicklung geführt hatte, ungeschehen zu machen? War er nicht selbst schon ein Teil dieser Zukunft geworden, war sie nicht mittlerweile für ihn Gegenwart? Oder war er nur Gast in dieser Schreckensvision?

Davon hing alles ab. Aber er wollte nicht mehr weiter darüber nachdenken. Er lief Gefahr, ähnlich wie Merlin den Verstand zu verlieren, wenn er sich zu tief in dieses Zeitproblem vertiefte, und dazu brauchte es nicht einmal den Anblick eines ungetarnten Meegh-Spiders! Zamorra konnte nur tun, was er tun mußte, und hoffen, daß es erstens richtig war und zweitens zum gewünschten Erfolg führte.

Erneut wurde der riesige Ring gewaltig durchgeschüttelt, und dabei dröhnte er wie eine gesprungene Glocke. Zamorra wurde nachhaltig daran erinnert, daß es momentan noch ein paar Probleme mehr gab. Er stürmte aus der Kabine und kehrte den Weg zurück, den er Merlin vorher geführt hatte. Wenig später betrat er die Zentrale.

Alpha erhob sich aus dem Kommandantensitz. »Wollen Sie übernehmen, Commander?«

»Behalten Sie Platz«, verlangte Zamorra. »Bericht!«

Alpha deutete auf die Reihe der großen Bildschirme. »Wir haben vier von ihnen abschießen können«, sagte er. »Die anderen greifen mit unverminderter Hartnäckigkeit immer wieder an. Sie wollen uns vernichten oder zur Landung zwingen.«

»Wieso schaffen sie es nicht?« fragte Zamorra. Er kannte die furchtbaren Waffen der Meeghs von früher her zur Genüge. Es gab bisher nichts, was ihre Kraftfelder, mit denen sie sich sowohl als Schatten eintarnten als auch vor fremder Waffeneinwirkung schützten, durchschlagen konnte.

Bisher…

»Auch wir haben dazugelernt«, sagte Alpha leise. »Vor ein paar Jahren endete der Schicksalsweg eines Volkes, das in der gleichen Dimension zuhause war, in der auch die Meeghs leben. Seltsame, silberhäutige Geschöpfe von überschlanker Gestalt und mit riesigen Augen ausgestattet. Chibb nannten sie sich. Sie hatten nie eine eigene Technik entwickelt…«

»… sondern sie stahlen überall, wo sie konnten, und bauten sich daraus das beste zusammen«, ergänzte Zamorra. »Ja, ich kenne die Chibb. Seltsamerweise bin ich für sie so etwas wie eine Kultfigur, und auch mein Amulett ist ihnen nicht unbekannt. Das ›Medaillon der Macht‹ nennen sie es.«

»Nannten sie es«, verbésserte der Ewige kühl. »Es gibt die Chibb nicht mehr. Sie waren die geborenen Todfeinde der Meeghs, und das ist ihnen schließlich zum Verhängnis geworden. Die MÄCHTIGEN haben sie, als sie zu stark wurden, in einem einzigen Angriff ausgelöscht.«

Zamorra schloß die Augen. Merlins Versuch, den Silbermond zu retten, schien noch viel größeres Unheil angerichtet zu haben, als bisher zu vermuten war. In der realen Gegenwart Zamorras war es nämlich genau andersherum geschehen; es gab die Meeghs nicht mehr, aber die Chibb erfreuten sich allesamt immer noch bester Gesundheit. Allerdings hatte Zamorra lange Zeit keinen Kontakt mehr mit ihnen gehabt.

»Wamm habt ihr ihnen nicht geholfen?« fragte der leise.

»Wir konnten es nicht. Wir kamen zu spät. Aber wir haben das weiterentwickelt, was wir ihrem technischen, überall zusammengeklauten Erbe entnehmen konnten.«

Zamorra nickte. Die Chibb waren nicht nur Plagiatoren im größten Stil, sondern sie arbeiteten auch an der gestohlenen Technik und versuchten sie weiterzuentwickeln und zu verbessern, wo es ihnen möglich war.

Die Ewigen hatten also nun davon profitiert.

Auf den Bildschirmen leuchtete es jäh hell auf.

»Nummer fünf«, stellte Alpha trocken fest. »Und mit etwas Glück machen wir die sieben anderen auch noch zu kleinen Sonnen!«

»Sie sind ein Narr, Alpha«, entfuhr es Zamorra. »Gehen Sie endlich auf Fluchtkurs!«

»Wir schaffen es!« stieß Alpha hervor. »Da, Commander! Wieder einer!«

Abermals flammte im Weltraum nahe der Erde, deren oberste Luftschicht sie längst verlassen hatten, eine künstliche Miniatursonne auf, die ihre Energie innerhalb weniger Augenblicke restlos verstrahlte.

»Noch sechs«, zählte Alpha kühl. »Die Hälfte haben wir.«

Kaum hatte er es ausgesprochen, als in der Kommandozentrale die Beleuchtung ausfiel. Im nächsten Moment tanzten Elmsfeuer über die Instrumente. Etwas knisterte. Dann sprühten Flammen auf. Ein Bildschirm zerbarst. Der Mann in Schwarz, der direkt davor gearbeitet hatte, explodierte und löste sich in einer Glutwolke auf. Dann kam die Beleuchtung flackernd zurück.

»Sie haben das Katz- und Maus-Spiel jetzt satt, Alpha«, befürchtete Zamorra. »Die bisherigen Verluste haben sie hingenommen, weil es ihnen vielleicht um etwas Größeres ging. Aber jetzt ist die Toleranzgrenze überschritten. Jetzt machen sie ernst.«

Erneut erschütterte ein schwerer Treffer das Ringschiff.

»Vielleicht haben Sie recht, Commander«, murmelte Alpha mißmutig.

»Können wir den Silbermond erreichen?« fragte Zamorra aus einer Eingebung heraus.

»Sicher.«

Zamorra nickte. Hinter seiner Stirn entstand ein geradezu verrückter Plan. Unter früheren Umständen wäre er wohl völlig undurchführbar gewesen. Da hatte der Silbermond nicht nur in der Vergangenheit, sondern auch noch in einer anderen Dimension existiert. Merlins Experiment aber schien auch daran etwas geändert zu haben. Sonst hätten sie zwischendurch die Dimension mindestens einmal wechseln müssen.

»Auf dem Silbermond haben die MÄCHTIGEN einen Stützpunkt. Das ominöse Kontrollzentrum, in welchem sich auch der Pool mit den versklavten Seelen der einstigen Bewohner jener Welt befindet.«

»Sie sind recht gut informiert, Commander«, stellte Alpha fest.

»Das muß ich manchmal sein«, sagte Zamorra. »Fliegen Sie den Silbermond an, Kanzler. Direkt auf das Kontrollzentrum zu.«

»Sind Sie lebensmüde?« entfuhr es dem Ewigen.

Zamorra lachte. »Ganz im Gegenteil. Wenn wir uns genau zwischen diesem Zentrum und unseren Angreifern befinden, können sie es nicht mehr wagen, auf uns zu schießen. Bei einem Ausweichmanöver unsererseits könnten sie nämlich ihre eigene Anlage treffen.«

Außerdem gab es dort die Möglichkeit, Nicole und die anderen zu finden. Mit seinem derzeitigen Wissensstand hielt Zamorra es für möglich, daß sie sich noch in Freiheit befinden konnten. Wenn sie aber Gefangene waren, dann sicher in jenem Zentrum. Wenn er sie befreien wollte, mußte er also ohnehin dorthin. Warum also nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?

Mit Merlin zusammen nach Sid Amos suchen konnte er anschließend immer noch.

»Sie sind ein Fuchs, Zamorra«, sagte Alpha anerkennend und gab die Anweisung weiter.

Das Ringraumschiff schwang herum und ging auf neuen Kurs.

***

Mai 1992, Merlins Burg Caermardhin:

Julian Peters wog das reichhaltig und künstlerisch verzierte Schwert in den Händen.

Der Drache verschlingt dich und dein Werk, Merlin, wenn ihn niemand erschlägt. Und ich bin der einzige, der das kann.

Merlin schien seine Gedanken zu erraten. »Es wird dir nicht gelingen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mehr rückgängig zu machen. Und die Dämonenhilfe kannst du dir aus dem Kopf schlagen. Selbst wenn es Sid Amos gelänge, die Erzdämonen zu überreden…«

»Er nennt sich wieder Asmodis, ist dir das entgangen?« fragte Julian leise. »Er wird sie überreden, und ich weiß den Weg, ihre Hilfe nutzbar zu machen. Weiße und Schwarze Magie müssen Zusammenarbeiten. Es geht gegen einen gemeinsamen größeren Feind -gegen Chaos und Destruktion. Keiner von uns schafft es allein.«

»Wie kannst du glauben, daß du eine Chance hättest?« fragte Merlin. »Du bist fast noch ein Kind.«

»Und deshalb noch nicht vergreist«, gab Julian trocken zurück. »Ich werde wieder träumen, Merlin. Und ich will, daß du durch das Tor in meinem Traum kommst, wenn ich es entstehen lasse.«

»Was soll das bedeuten?«

»Du wirst es verstehen, wenn es soweit ist. Es ist die einzige Chance, die es überhaupt gibt, alter Mann, dieses Dilemma zu bereinigen, ohne ein noch größeres Paradoxon auszulösen, welches das ganze Universum in ein en tropisches Chaos stürzt!«

»Weißt du wirklich soviel, oder tust du nur so?« fragte Merlin dumpf.

»Ich hatte lange Zeit, mir Wissen zu erarbeiten, und ich hatte lange Zeit, nachzudenken«, sagte Julian. »Mehr als ein Jahr, fast schon zwei Jahre.«

»Und du glaubst, das reicht?« Merlin lachte unfroh auf. »Mein Junge, ich hatte Jahrzehntausende lang Zeit. Und ich habe die ultimate Erkenntnis bis heute nicht gefunden.«

»Das behaupte ich von mir ja auch nicht«, erwiderte Julian trocken. »Aber es kommt nicht auf die Dauer der Zeit an, sondern darauf, wie man sie nutzt.« Er straffte sich.

»Die Zeit des Redens ist vorbei«, hinderte er Merlin an einer Entgegnung. »Die Zeit des Handelns ist gekommen. Wenn vor dir das Tor in die Traumwelt entsteht, so benutze es.«

»Du wagst es, mir befehlen zu wollen?« entfuhr es Merlin. Doch Julian antwortete nicht. Er ergriff das Schwert und ging in die Welt, die er mit seinen Träumen künstlich erschuf.

In Caermardhin gab es ihn im gleichen Augenblick nicht mehr.

***

August 2058:

Die MÄCHTIGEN schwebten in dem großen Raum. Rings um sie her bewegten sich geschäftige Schattenwesen. Die Meeghs, ihre Diener. Doch was sie im Moment taten, war für die MÄCHTIGEN nicht mehr interessant. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Wesen, das einmal Sara Moon gewesen war.

Sie war es nicht mehr.

Sie war nur noch eine Hülle. Ihren Körper gab es noch, diese schlanke Gestalt mit dem Zeitauge anstelle des Bauchnabels. Das asiatisch anmutende Gesicht, das silberblonde halblange Haar. Die schwarzen Augen, die nun niemals mehr im Schockgrün der Silbermond-Druiden glühen würden.

Alles, was einmal Sara Moon gewesen war, war ausgelöscht. Ihr Bewußtsein, ihr Geist, ihre Seele. Es gab nur noch ihr angesammeltes Wissen. Aber dieses Wissen verarbeitete sie jetzt nicht mehr wie ein menschliches Wesen, sondern wie ein Roboter.

Ein Schwarzkristall steuerte ihren Körper.

Er ersetzte ihr Gehirn, und er versorgte ihren Körper auch mit der nötigen Energie, um die einzelnen Funktionen aufrecht zu erhalten. Er arbeitete als steuernder Computer, der im Fall des Falles von ihrem Wissen Gebrauch machte, es abrief und nutzbringend verarbeitete.

Reglos stand sie in der Mitte des Raumes, beobachtet von den mittlerweile drei MÄCHTIGEN, von denen zwei sich als menschliche Schattenrisse in Dunkelrot sowie allen Regenbogenfarben schillernd zeigte, der dritte dagegen als gespenstischer Nebelschleier.

- es ist bedauerlich, daß CRAAHN ein solches Ende finden mußte -, sendete der Dunkelrote seinen beiden Artgenossen zu. Sie empfingen seine lautlosen Worte direkt in ihren Denkzentren.

- CRAAHN war ein fehlschlag, jene, die es initiierten, arbeiteten zu übereilt, sie begingen fehler -, erwiderte der Regenbogenschillernde. - so ist es kein wunder, daß das projekt scheitern mußte. -

- der erste fehler war es, ausgerechnet merlin und die zeitlose als eitern auszuwählen -, mischte sich der Nebelschleier nun ein. - das risiko war zu groß, allein merlin war ein symbol des lichtes, und die zeitlose… -

-… war das produkt der Verbindung eines MÄCHTIGEN mit einem aus der DYNASTIE DER EWIGEN, also gleich zwei komponenten der dunklen seite der macht, es hätte gelingen können. -

- dennoch war es ein fehlschlag, wir werden ein neues experiment starten, doch wir werden eine sorgfältigere aus wähl als jene, die seinerzeit verantwortlich waren -, beschloß der Dunkelrote.

- was geschieht nun mit dem cyborg sara moon? - fragte der Regenbogen-schillernde. - sie ist nur noch ein primitives dienergeschöpf, durch die Umwandlung hat sie sogar ihre drui-denfähigkeiten verloren, sie ist für uns wertlos. -

Der Nebelschleier begann seine diffuse Gestalt zu verfestigen. -vielleicht nicht ganz, ich werde sie als modell nehmen, vielleicht hilft uns das, andere zu täuschen und so in gefilde vorzudringen, die uns bislang verschlossen waren, unsere feinde vertrauen ihr, solange sie nicht wissen, daß sie nur noch eine marionette ist. -- aber sie werden es unverzüglich erkennen, wenn sie mit ihr Zusammenkommen -, wandte der Dunkelrote ein.

- deshalb wird sie ja auch nicht mehr selbst agieren, sondern nur noch als modell dienen. -

Der MÄCHTIGE, der eben noch wie ein gespenstischer Nebelhauch ausgesehen hatte, verdichtete seine Gestalt immer mehr. Erste Umrisse bildeten sich heraus. Er nahm körperliche Gestalt an.

Schon immer war es die unheimliche Spezialität der MÄCHTIGEN gewesen, jede beliebige Form anzunehmen. Menschen, Tiere, Ungeheuer, Minerale… einer hatte sich vor geraumer Zeit als Weltentor manifestiert, als welches er Kontrolle über alles und jeden besaß, von dem dieses »Tor« benutzt wurde, und ein anderer hatte gar eine Dimensionsfalte dargestellt, eine Welt neben der Welt, in welcher sich allerlei Dinge abspielten. Den MÄCHTIGEN war praktisch nichts unmöglich; wer mit ihnen zu tun hatte, mußte auf buchstäblich jede Überraschung gefaßt sein - und meist waren es Überraschungen-, mit denen man trotz aller Voraussicht niemals rechnen konnte, weil sie einfach viel zu ungewöhnlich waren.

Dieser MÄCHTIGE jedoch machte es sich relativ einfach, als er seine Gestalt veränderte.

Er hatte ja das Vorbild unmittelbar in seiner Nähe…

***

»Wir sollen schon tot sein, wenn sie kommen und uns abholen?« echote Teri Rheken. »Bist du verrückt geworden, Ted? Das würde Selbstmord bedeuten. Und nicht einmal das funktioniert, weil wir unter diesem Fesselfeld nicht die Möglichkeit haben, uns umzubringen. Wie stellst du dir das also vor?«

»An der Sache ist was dran«, warf Nicole ein.

»Bist du jetzt genauso verrückt? Ja, ihr seid Menschen, ich bin Druidin. Ihr seid dieser Belastung geistig wohl nicht mehr so recht gewachsen. Das muß es sein.«

»Kollektiver Irrsinn?« Ted lachte bitter auf. »So ein Blödsinn. Ich versuche nur, eine Rettungsmöglichkeit zu finden. Stellt euch vor, sie holen Tote zu ihren eigenartigen Experimenten.«

»Gut, ich stelle es mir vor«, sagte Teri. »Und weiter?«

»Sie werden nichts mit den Toten anfangen können. Alles, was wir bisher über die Meeghs wissen, ist, daß sie nur an Lebenden interessiert sind - um sie töten zu können, auf welche Weise auch immer. Im Kampf oder durch ihre Experimente. An Menschen, die bereits tot sind, haben sie seltsamerweise keinerlei Interesse.«

»Stimmt«, bestätigt Nicole, die zusammen mit Zamorra die wohl meisten Erfahrungen mit den Unheimlichen gesammelt hatte - wenn man einmal von Sara Moon absah. Aber das war eine andere Geschichte.

Teri protestierte. »Das ist noch lange kein Grund für uns, uns umzubringen! Solange wir leben, können wir immer noch auf eine Chance hoffen, so unwahrscheinlich sie auch ist. Außerdem könnten wir vielleicht Hilfe von anderen bekommen. Gryf oder Zamorra leben vielleicht noch.«

»Auf sie dürfen wir uns nicht verlassen«, wehrte Ted ab. »Helfen können wir uns nur selbst. Also stellen wir uns tot.«

»Und dann?«

»Hoffen wir auf eine Chance. Vielleicht schalten sie die Fesselfelder ab, weil Tote ja nicht mehr gefangengehalten werden müssen. Danach handeln wir nach eigenem Ermessen. Solange wir nicht wissen, wie sie wirklich reagieren, können wir keine weitergehenden Pläne machen. Fest steht nur, daß wir einen Ausbruch, wie wir ihn schon einmal versuchten, nicht noch einmal durchführen können. Diesmal werden sie es rechtzeitig verhindern. Wir werden also einen anderen Weg gehen müssen.«

»Dein Vorschlag ist gar nicht so schlecht«, sagte Nicole langsam. »Aber es gibt zwei Probleme.«

»Und die wären?«

»Zum ersten: wie sollen wir uns so effektiv totstellen, daß sie es uns glauben? Vielleicht haben sie Instrumente, mit denen sie unsere Lebensfunktionen messen können, selbst wenn wir uns durch Luftanhalten oder sonstige kleine Tricks selbst betäuben und uns damit vorübergehend sogar der Handlungsfähigkeit berauben. Zum zweiten: Was ist, wenn sie unser Gespräch abgehört haben?«

»Dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich bin dafür, es zu versuchen. Oder habt ihr bessere Vorschläge?«

»Wir versuchen es«, entschied Nicole.

»Sie kommen«, warnte Teri. »Ich kann sie spüren. Macht euch bereit.«

Ihre Vorwarnzeit war bedauerlich kurz. Die Meeghs glitten bereits in den Raum, um ihr nächstes Opfer zu holen.

***

Als Gryf das nächste Mal erwachte, befand er sich in einem dunklen Raum. Kaum öffnete er die Augen, da riß jemand ein Zündholz an. Die Flamme wanderte von dem Rauhledergürtel, an dem das Zündholz in Brand gesetzt war, durch die Luft, beleuchtete sekundenlang auf gespenstische Weise einen Totenschädel und berührte dann den Docht einer Öllampe. Sofort wurde es wesentlich heller. Der Totenköpfige, der in völliger Finsternis auf Gryfs Erwachen gewartet haben mußte, nahm vier weitere Öllampen in Betrieb. Jede befand sich in einer der vier Ecken des unbekannten Raumes.

»Padrig YeCairn«, murmelte Gryf, der sich an den Namen des anderen erinnerte. Der Hohlwangige, der sich »Gevatter Tod« nennen ließ, hatte irgend etwas getan. Aber was, daran konnte Gryf sich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Etwas von »effizient töten« und »effizient heilen« hatte er vorher noch gesagt, dieser seltsame Mann, der sich in schwarzes Leder kleidete und ein Schwert mit sich herumschleppte. Welch ein Anachronismus auf der Erde des Jahres 2058! Tausend Jahre zuvor hätte es wesentlich besser gepaßt.

»Wie geht es dir, mein namenloser Freund?« erkundigte sich »Gevatter Tod«. Seine Stimme klang nach wie vor wie das Echo in einem leeren Sarg.

Gryf schüttelte sich. »Ich denke, ich bin tot«, murmelte er.

»Kaum. Ich habe deine Blutung gestillt«, sagte »Gevatter Tod«. »Und ich habe dir neues Blut gegeben. Du lebst in einer seltsamen Welt mit wundervollen Mitteln. Da, von wo ich komme, wärest du längst verblutet. Da hätte ich dir nicht mehr helfen können.«

Gryf drehte langsam den Kopf und sah sich um. Er lag auf einem flachen Bett. Neben ihm ragte ein Gestell empor, an dem eine jetzt leere Blutplasmaflasche hing. Der Schlauch und die Nadel hingen herab.

Dieser YeCairn hatte Gryf eine Bluttransfusion gegeben!

Hoffentlich mit der richtigen Blutgruppe!

Aber dann wurde Gryf klar, daß er längst nicht mehr leben würde, wenn die Blutgruppe falsch war. »Bist du etwa Arzt, Gevatter?« erkundigte er sich mißtrauisch.

»Nein. Ich bin ein Krieger. Genauer gesagt, ich bin ein Ausbilder - oder ich war es zumindest einmal. Ich habe die besten Krieger ausgebildet und geformt. Und ich kann es heute noch mit den besten meiner Schüler jederzeit aufnehmen. Du glaubst mir das nicht, weil ich so ein Klappergestell bin, wie? Nun, das stört mich nicht weiter, Namenloser. Ich weiß, was ich bin und was ich kann.«

»Und woher kommst du?« fragte Gryf. Er versuchte sich aufzusetzen.

»Du bleibst liegen, Namenloser«, befahl YeCairn und drückte Gryf rigoros auf das Lager zurück. »Willst du, daß deine kaum verheilte Wunde wieder aufbricht? Soll meine ganze Arbeit umsonst gewesen sein, du Narr?«

Gryf schüttelte langsam den Kopf. »Wie lange bin ich schon hier?«

»An der Oberfläche dieser Welt mag die Sonne etwa zwei Ellen lang über den Himmel gewandert sein. Der größere dér beiden Monde, der, welcher jetzt bei Tage sichtbar ist, ist dagegen erst eine Handspanne weit gewandert.«

»Zwei Monde?« entfuhr es Gryf, und er fuhr abermals auf. Ein heftiger, stechender Schmerz ging durch seinen Oberkörper und erinnerte ihn daran, daß YeCairn mit seiner Warnung recht hatte. Es war besser, wenn Gryf erst noch eine Weile liegenblieb. Was auch immer dieser »Gevatter Tod« gemacht hatte - zaubern konnte auch er wohl nicht, und der Heilungsprozeß brauchte seine Zeit. Immerhin war es schon hilfreich, daß das verlorene Blut ersetzt worden war.

»Natürlich zwei Monde«, sagte YeCairn. »Kennst du dich auf deiner eigenen Welt nicht mehr aus?«

Der Silbermond, schoß es Gryf durch den Kopf. Es muß der Silbermond sein. Er umkreist jetzt die Erde! Verdammt, Merlin, was hast du bloß angerichtet? Das bringt das gesamte Sonnensystem aus dem Gleichgewicht! Die Planetenbahnen werden mit der Zeit gestört und instabil, und es kann passieren, daß Planeten abdriften, von der Sonne fort, oder in sie hineinstürzen und verbrennen…

»Diese Welt, Erde, darf nur einen Mond haben«, sagte er leise. »Wenn es jetzt einen zweiten gibt, gehört er nicht hierher. Er ist ein Unheilsbringer. Ich würde alles dafür geben, wenn ich ihn dorthin zurücksenden könnte, von wo er gekommen ist.«

»Und ich würde sehr viel dafür geben, wenn ich in meine eigene Welt zurückkehren könnte«, sagte YeCairn. »Diese hier gefällt mir gar nicht. Es gibt viele Dinge, die ich nicht verstehe, und andere, die wieder viel zu simpel sind. Und es gibt Bedrohungen, als habe sich die düstere Zone über die gesamte Welt ausgebreitet und bringe Tod und Verderben über die Menschen.«

»Was für eine Welt ist das, aus der du kommst?« stieß Gryf hervor.

»Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, daß ich in ihr lebte und was ich dort getan habe. Aber ich weiß nicht, warum ich hierher verschlagen wurde, und ich kenne nicht den Weg, den ich dabei zu benutzen hatte. Ich kenne nicht einmal mehr den Namen meines Volkes. Aber es ist ein kriegerisches Volk, von vielen Feinden bedroht und von Dämonen und ihren Dienern ständig zum Krieg und zu- neuen Eroberungszügen aufgehetzt. Ich… ich weiß nicht, ob ich wirklich zurück will, aber wer kann schon von seiner Heimat lassen? Namenloser, kannst du das verstehen?«

Gryf nickte langsam. »Schildere mir deine Welt«, bat er. »Wie sieht sie aus? Vielleicht kann ich deiner Erinnerung helfen. Ich bin schon in vielen anderen Welten gewesen.«

»Aber sicher nicht in einer wie dieser«, murmelte YeCairn. »Bitterkaltes Eis im Norden, und im Süden die furchtbare Schattenwelt, die jeden verschlingt, der sich in sie und ihre dämonischen Staubwirbel wagt. Beim Ewigen Krieger! Meine Welt braucht ebenso Hilfe wie deine!«

»Vielleicht«, sagte Gryf. »Aber deine Schilderung sagt mir nichts. Es gibt keine Anhaltspunkte.«

»Natürlich kannst du mir nicht helfen, Namenloser«, murmelte YeCairn. »Vermutlich ist es mein Schicksal, meine Heimat niemals wieder zu erreichen. Und je länger ich hier verweile, desto weniger glaube ich daran, daß ich überhaupt eine Heimat besitze. Vielleicht stamme ich direkt aus dem Nichts. Vielleicht hat mir jemand Bilder eingepflanzt, um mir wenigstens eine Schein-Erinnerung zu geben. Vielleicht kann ich mich nur deshalb nicht richtig erinnern, weil es in Wirklichkeit gar keine Erinnerung gibt.«

»Ein philosophisch angehauchter Krieger«, murmelte Gryf und schloß die Augen. Er versuchte sich vorzustellen, wie ein Mann wie »Gevatter Tod« überhaupt lebensfähig war. Wenn sich nicht Haut über seine Knochen spannen würde, hätte Gryf ihn glatt für einen der Skelettkrieger des einstigen Fürsten der Finsternis, Leonardo deMontagne, halten können. Aber die Unterschiede waren doch zu kraß, und außerdem hätte ein Skelettkrieger kaum jemals den barmherzigen Samariter gespielt und Gryf mit seinem Eingreifen das Leben gerettet.

Warum aber hatte es dieser »Gevatter Tod« getan? Aus reiner Menschenfreundlichkeit? Immerhin war Gryf für ihn ein Unbekannter. Und in dieser apokalyptischen Zeit, in die Gryf und seine Gefährten geraten waren, gehörte Menschenfreundlichkeit und Hilfsbereitschaft gegenüber Fremden und Hilflosen zu den absolut unbekannten Eigenschaften. Jeder war der Feind jedes anderen, jeder war bemüht, seine Feinde in Fallen zu locken. Und dazwischen waren die Jäger der Meeghs, die an der Oberfläche der Erde nach Menschen suchten, um sie entweder kaltblütig zu ermorden oder um sie zu verschleppen. »Woher hast du den Tropf und das Blutplasma?« fragte Gryf. »Und woher wußtest du, daß ausgerechnet diese Blutgruppe für mich die richtige ist?«

»Ich sagte schon, daß ich einige medizinische Kenntnisse besitze«, sagte ›Gevatter Tod‹. »Ich bin zwar ein Ausbilder von erstklassigen Kriegern, aber ich bin kein hirnloser Schlächter, kein schwertschwingender Barbar, der außer dem Niedermetzeln unterlegener Feinde nichts gelernt hat. Ich halte mich lange genug in dieser deiner Welt auf, um Dinge zusammengetragen zu haben, von denen ich annehmen muß, daß ich sie irgendwann einmal brauche. Und wie es aussieht, hatte ich damit durchaus recht - sonst würdest du jetzt bereits nicht mehr leben.«

»Warum tust du das für mich?«

»Weil du ebensowenig in diese Welt paßt wie ich«, erwiderte YeCairn. Er lachte leise und hohl. »Vielleicht brauche ich jemanden, der mich versteht und den ich verstehen kann. Vielleicht kannst du mir helfen, zurückzukehren. An dir haftet etwas Seltsames. Gerade so, als würdest du nicht in diese Welt… nein«, verbesserte er sich sofort. »Als würdest du nicht in diese Zeit gehören.«

»Das ist richtig« sagte Gryf. »Ich komme aus der Vergangenheit. Ich wurde um 66 Jahre aus meiner Gegenwart in diese Zeit verschlagen. Und damit du mich nicht weiter als Namenloser anreden mußt: Ich heiße Gryf ap Llandrysgryf und bin ein Druide vom Silbermond.«

Die erwartete Reaktion blieb aus. Der Begriff »Silbermond« schien für »Gevatter Tod« ein Fremdwort zu sein.

»Gryf ap Llandrysgryf«, sprach er den komplizierten Namen sofort fehlerfrei nach. »Das klingt caeryllisch.«

»Nicht kyrillisch« protestierte Gryf. »Cymrisch!«

»Meinetwegen auch das. Auf jeden Fall ebenso ›wälisch‹, wie du es nanntest, wie mein Name. Vielleicht stammen wir beide aus der gleichen Region, nur eben aus verschiedenen Welten.«

Gryf nickte langsam. Es war möglich. Es gab Hunderttausende verschiedener Welten, die sich nur durch geringe Details voneinander unterschieden und doch auf seltsame Weise »ineinander« existierten - oder, anders ausgedrückt, am gleichen Ort, ohne sich dabei gegenseitig zu verdrängen. Durch Weltentore konnte man sich zwischen ihnen bewegen.

Diesen YeCairn mußte es durch ein solches Weltentor hierher verschlagen haben.

Gryf bedauerte das Schicksal dieses Mannes ohne Heimat und ohne Erinnerung, aber er war auch froh darüber. Denn ohne »Gevatter Tod« würde er mittlerweile wohl nicht mehr leben.

Er sah YeCairn fragend an.

»Was werden wir jetzt unternehmen?«

»Gevatter Tod« lächelte; er zeigte sein Totenkopfgrinsen. »Wir sehen zu, daß wir dich wieder auf die Beine bekommen, und dann halten wir nach deinen Freunden Ausschau - sofern du welche hast«, sagte er. »Denn wir werden sie brauchen, um in dieser Schreckenswelt zu überleben.«

Gryf nickte. »Sagt dir der Name Professor Zamorra etwas?«

Von dem hatte »Gevatter Tod« nie etwas gehört.

***

Der Meegh-Kommandant des Silbermondes war über die Bewegungen der Ewigen im Sonnensystem unterrichtet. Er wußte, daß das große Sternenschiff geflohen war, verfolgt von einer gewaltigen Übermacht an Meegh-Spidern. Es war auf Befehl der MÄCHTIGEN die größte Flottenbewegung, die der Kommandant jemals erlebt hatte. Offenbar wollten die MÄCHTIGEN das Sternenschiff der Ewigen jetzt ein für allemal stellen und vernichten, um weitere störende Aktionen dieser gigantischen Kampfbasis für alle Zeiten zu unterbinden. Denn noch einmal würde es den Ewigen nicht gelingen, ein neues Sternenschiff zu erbauen. Im darauffolgenden Jahrzehnt hatten die Ewigen sich der Hilfe eines irdischen Großkonzerns versichert, der auch in der Raumfahrttechnik versiert war, und mit Hilfe dieser Verräter an ihrer Rasse das zweite Sternenschiff erbaut. Es hatte viele Jahre gedauert, und es hatte erhebliche Anstrengungen erfordert, aber schließlich war es ihnen gelungen. Damals hatten die Meeghs noch nicht jene fast totale Kontrolle über die Erde besessen wie heute. Zum jetzigen Zeitpunkt waren weder Ewige noch die Leute von Tendyke Industries, Ltd. noch in der Lage, eine weitere technische und finanzielle Kraftanstrengung dieser Art durchzuführen.

Also war es nur logisch, wenn die MÄCHTIGEN das Sternenschiff vernichtet sehen wollten. Von diesem Schlag würde sich der Feind nie wieder erholen.

Aber noch ehe das Sternenschiff geflohen war, hatte es ein Beiboot zur Erde geschickt. Eines jener riesigen ringförmigen Raumschiffe, die die Ewigen in ihrer Arroganz als »Jagdboote« verniedlichten. Dabei waren diese blauen Ringe größer als das größte Dimensionsraumschiff, das die Meeghs jemals in Dienst gestellt hatten. Aber viele Hunde sind des Hasen Tod. Der Meegh-Kommandant war sicher, daß die im erdnahen Raum verbliebenen Spider dem Ring den Garaus machen würden, sobald er die Erde wieder verließ.

Aber dann erwies sich dieser Ring als unerwartet zäh und kampfkräftig. Er brachte es tatsächlich fertig, die Hälfte der auf ihn wartenden Meegh-Flotte zu vernichten. Er erhielt zwar auch etliche schwere Treffer, was seine Funktion aber kaum beeinträchtigte. Das überraschte den Kommandanten. Bisher hatte ein Treffer mit jenen schwarzen Strahlen, die trotzdem grell leuchteten und sich dabei rasend schnell wie ein Bohrer um ihre Längsachse drehten, genügt, ein getroffenes Objekt schlagartig zu zerstören. Daß es nur zu mehr oder weniger starken Beschädigungen kam, war neu. Die Ewigen mußten neue Schutzmöglichkeiten entwickelt haben, und sie mußten auch neue Waffen besitzen, denn sonst wäre es ihnen kaum möglich gewesen, gleich sechs Spider hintereinander abzuschießen. Das war unglaublich.

Und dann bediente der Kommandant des Ringes sich eines weiteren Tricks. Er jagte sein Raumschiff direkt auf das Kontrollzentrum auf dem Silbermond zu. Die angreifenden Spider waren zu weit entfernt, und auch nicht schnell genug, um ihm noch den Weg zu verlegen oder ihn wenigstens von der Seite her anzugreifen. Der Ring war allein durch seine Konstruktion an Manövrierfähigkeit und Schnelligkeit weit überlegen. Er brachte sich zwischen das Kontrollzentrum und die Verfolger.

Die Verfolger konnten jetzt nicht mehr schießen, wenn sie das Kontrollzentrum nicht in Gefahr bringen wollten. Und das Kontrollzentrum, selbst mit Waffensystemen ausgerüstet, konnte ebenfalls nicht schießen, weil dann die Verfolger gefährdet waren.

Sie wären über Funk fortzudirigieren gewesen. Das aber dauerte. Bei jenen hohen Geschwindigkeiten, mit denen sowohl der Ring als auch die Spider flogen, waren schnelle Kursänderungen problematisch. Sie konnten nur in langgezogenen Parabeln und Kurven operieren, wenn die Beharrungs- und Fliehkräfte das Material nicht zerreißen sollten.

Der Meegh-Kommandant sah nur eine einzige Möglichkeit. Er mußte einen weiteren Spider opfern. Es handelte sich um eines jener Schattenschiffe, die ständig auf dem Silbermond stationiert waren. Ohne zu zögern, erteilte der Kommandant den Startbefehl.

»Volle Aufladung des Schattenschirms mit aller verfügbaren Energie«, befahl er dem Kapitän des Spiders. »Der Ring muß gerammt und durch die Energieüberladung zerstört werden!«

Der Kapitän bestätigte.

Daß es für ihn selbst das Todesurteil war, mußte er dabei in Kauf nehmen.

***

Totstellen!

Nicht mehr bewegen! Nicht mehr atmen! Nach Möglichkeit nicht einmal mehr denken!

War das wirklich die einzige Chance, sich vor dem Zugriff der Meeghs zu retten, um nicht Sara Moons Schicksal zu erleiden, das sie nur akustisch und aus der Ferne hatten miterleben müssen?

Aber konnten sie die Meeghs wirklich täuschen? Worauf achteten sie?

Selbst Nicole, die diese Wesen einmal in ihrer Originalform gesehen hatte, wußte kaum etwas über ihre Sinnesorgane. Die Meeghs waren arachnoid, sie waren spinnenähnliche Wesen, auch wenn sie durch ihre Schattenerscheinung menschliche Umrisse vortäuschten. Aber wie unterschieden sich die Sinne der Menschen von denen der Spinnenwesen?

Nicole hielt den Atem an. Sahen die Meeghs gerade zu ihr herüber? Sie wußte es nicht, denn die Schattengestalten ließen nicht erkennen, in welche Richtung sie gerade schauten. Und da keine Kleidung Nicole, Teri und Ted schützte, war jedes noch so schwache Heben und Senken des Brustkorbs sofort klar zu erkennen. Und das konnte bereits verräterisch sein.

Unter halbgeschlossenen Lidern hervor bemühte Nicole sich, die Unheimlichen zu beobachten.

Sie zögerten. Die völlige Reglosigkeit ihrer Gefangenen überraschte sie. Vorübergehend schienen sie ratlos, wußten nicht, wie sie auf die veränderte Situation reagieren sollten.

Nicole spürte die Angst der beiden anderen fast körperlich. Dermaßen furchtbare und hoffnungslos überlegene Gegner in unmittelbarer Nähe zu wissen, war mehr als bedrückend. Nicole selbst, die früher oft genug mit diesen entsetzlichen Schattenwesen zu tun gehabt hatte, hatte alle Mühe, nicht in Panik zu verfallen. Wenn jetzt auch nur einer von ihnen einen Fehler machte, war alles umsonst…

Da endlich reagierten die Meeghs wieder.

Einer von ihnen streckte den Arm aus.

Nicole erkannte die Verlängerung. Der Meegh hielt etwas in der Hand, das ebenso wie seine Gestalt von dem Schattenschirm umflossen wurde, aber es gab keinen Zweifel daran, daß es sich bei diesem Objekt um eine Waffe handelte. Der Meegh richtete diese Waffe auf Ted Ewigk.

Für Tote haben sie keine Verwendung! schoß es Nicole durch den Kopf. Das war der Fehler in Teds Plan. Unbrauchbares wurde beseitigt. Noch ehe einer von ihnen reagieren konnte, zuckte ein schwarzleuchtender Energiefinger aus der Waffe des Meeghs, durchschlug mühelos das fesselnde Kraftfeld und traf den Reporter. Sekundenlang war Ted von einem grauenhaft schwarzen Leuchten eingehüllt, das über seinen Körper floß und ihn zersetzte. Dann gab es da nichts mehr.

Sogar die Liege, auf der er sich befunden hatte, war verschwunden. Einfach aufgelöst, zerstört durch den bösartigen, vernichtenden Strahl.

Der Meegh drehte sich. Der Arm und damit auch die Waffe zeigten jetzt auf Teri Rheken.

Die Druidin schrie gellend, den Tod direkt vor Augen. Sie verzichtete auf ihre Tarnung, die doch nichts nützte und Ted Ewigk zum Verhängnis geworden war. Auch Nicole begriff, daß es sinnlos war, die Meeghs täuschen zu wollen. Es war ihnen zwar gelungen, aber diese Täuschung erwies sich als tödlicher Bumerang.

Aber war es nicht egal, ob sie hier und jetzt starben, oder Minuten oder Stunden später unter den Händen ihrer Folterer? Nicole konnte die Schreie von Merlins Tochter nicht vergessen. Sie würden sie vermutlich bis an ihr Lebensende verfolgen. Sollte sie dieses Schicksal wirklich ebenfalls riskieren?

Aber nun war es zu spät dafür. Die Entscheidung war gefallen. Die Meeghs wußten jetzt, daß Teri und Nicole noch lebten.

Vorübergehend rettete das ihnen das Leben. Der Meegh zerstrahlte die beiden Frauen nicht.

Aber seine Artgenossen packten jetzt die Liege, auf der sich Nicole befand, und ließen sie zwischen sich auf den Durchgang zum Korridor zu schweben.

Nicole war also ihr nächstes Opfer.

Jetzt konnte sie nur noch auf ein Wunder hoffen.

***

»Es funktioniert, Zamorra!« stieß Alpha hervor. »Ihre Idee war taktisch genial.«

Zamorra nickte nur; auf das Lob des Ewigen legte er keinen gesteigerten Wert. Aufmerksam verfolgte er die Bildprojektionen, die ihm sowohl den Verfolger zeigten als auch den Silbermond, dem sie entgegenrasten.

Dort hatte alles begonnen - so oder so!

»Ich würde mich an Ihrer Stelle vor übersteigertem Optimismus hüten, Kanzler«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß die Kommandanten in den uns verfolgenden Spidern dumm sind. Sie werden den Trick durchschauen und etwas dagegen unternehmen. Rechnen Sie außerdem damit, daß es im Kontrollzentrum auf dem Silbermond ebenfalls Wesen gibt, die denken können.«

»Warum fliegen wir dann überhaupt dorthin?« fragte Alpha argwöhnisch.

Zamorra lächelte dünn. Er hatte keine Lust, jeden seiner Schritte lang und breit mit dem Ewigen zu erörtern.

»Weil ich der Kommandant dieses Jagdbootes bin«, sagte er. »Wenn ich mich nicht irre, war es der ERHABENE selbst, der mich dazu machte. Sie sind mein Berater, aber die Anweisungen gebe ich. Haben Sie das schon vergessen?«

»Ich habe es ebensowenig vergessen wie Ihre verschiedenen Bemühungen, die Verantwortung über diese Unternehmung auf mich abzuwälzen, indem Sie mir zeitweilig das Kommando übertrugen.«

Zamorra winkte ab. »Verlieren Sie sich nicht in Details, Kanzler. Nach wie vor befinden sich die Spider hinter uns, und wir haben uns selbst zwischen zwei Fronten manövriert. Momentan hilft uns das, aber wir müssen weiterdenken. Versuchen Sie einen Fluchtplan zu entwerfen, der uns sicher aus dieser Zwickmühle herausbringt. Ich denke, daß es ja ein paar Computer an Bord gibt, die uns das entsprechende Kopfzerbrechen abnehmen können. Derweil möchte ich wissen, wie es Merlin geht.«

»Ist das Ihr Ernst, Commander?« stieß Alpha hervor.

Zamorra sah ihn nur an.

»Achtung! Fremdobjekt auf Kollisionskurs!« erklang im gleichen Moment die warnende Stimme eines der Männer in Schwarz, die die Besatzung des Ringraumschiffes bildeten. Im Laufe der Jahrzehnte waren die Ewigen selbst stark dezimiert worden; wenn die Dynastie wirklich weltenbeherrschend handeln wollte, brauchte sie dazu eine Menge Personal, und das rekrutierte sich in ihrem Fall aus jenen organischen Robotern, die wie blaßhäutige Menschen aussahen und stets in schwarze Anzüge gekleidet auftraten.

»Auf den Hauptschirm« befahl Alpha - und sah dann Zamorra fragend und schuldbewußt zugleich an; immerhin war er dem Kommandanten, der ihn gerade eben erst auf seine Kommandogewalt hingewiesen hatte, mit dieser Anweisung zuvorgekommen.

Zamorra nickte bestätigend. Alpha zeigte sich erleichtert. Zamorra fragte sich nach dem Grund. Der Ewige brauchte im Grunde überhaupt keine Rücksicht mehr auf Zamorra zu nehmen. An sich war die Mission beendet. Die geheime Waffe, über die Merlin angeblich verfügte und die Zamorra loseisen sollte, existiert nicht. Damit wurde auch Zamorra nicht mehr benötigt. Und der Professor konnte sich nicht vorstellen, daß ausgerechnet der ERHABENE Wert darauf legte, ihn weiterhin lebend zu sehen. Er war für ihn nur ein Mittel zum Zweck. Sie waren schon damals, vor 66 Jahren, Todfeinde gewesen. Daran hatte sich bis heute nichts geändert. Für den ERHABENEN mußte es zudem ein Schock gewesen sein, daß der seit 66 Jahren verschollene und für tot gehaltene Zamorra so plötzlich wieder auftauchte.

Warum also ließ Alpha den Parapsychologen gewähren?

Mittlerweile hatte der Mann in Schwarz geschaltet. Auf einem der großen, plastisch wirkenden Bildschirme zeichnete sich ein Objekt ab. Ein düsterer Schatten, durch Falschfarbenprojektion besonders hervorgehoben, raste direkt auf den Ring zu.

»Kursberechnung! Taktische Auswertung!« befahl Alpha.

Einblendungen erfolgten; Zahlen und Schriftzeichen, die Zamorra fließend beherrschte. Er war mit den griechischen Schriftzeichen vertraut, welche die Ewigen benutzten. Sie waren es immerhin gewesen, die einst den Griechen die Schrift gebracht hatten. Kronos und Zeus waren Ewige der Dynastie gewesen…

Und Zeus war einer der Vorfahren Ted Ewigks. Deshalb war Ted in der Lage, den Machtkristall zu benutzen, der einmal Zeus gehört hatte, welcher freiwillig auf seine Macht als ERHABENER verzichtet und sich in die legendäre Straße der Götter zurückgezogen hatte.

Lebte Ted Ewigk noch? Und Teri? Und Sara? Und vor allem: Nicole?

Zamorra riß seine Gedanken von diesen bedrückenden Fragen wieder los und widmete sich der Bildprojektion mit den eingeblendeten Berechnungen. Das Objekt, das sich auf Kollisionskurs befand, war in der Nähe des Kontrollzentrums auf dem Silbermond gestartet.

In der Nähe des Kontrollzentrums…

»Mit dem Spider stimmt etwas nicht!« stieß Zamorra hervor. Er rüttelte Alpha an der Schulter. »Können Sie das Ding scannen? Ich will wissen, ob das wirklich nur ein Spider ist, den wir mit Ihren Superwaffen jederzeit abschießen können wie eine Tontaube!«

Alpha sah ihn verwundert an. »Glauben Sie…?«

»Was ich glaube, steht hier nicht zur Debatte, aber ich befürchte, daß das kein normaler Spider ist, Alpha! Lassen Sie ihn überprüfen!«

Alpha gab den Männern in Schwarz einen Wink.

Die Auswertung erfolgte fast augenblicklich.

»Überkritische Energiebilanz. Künstlich erzeugt. Der Spider lädt sich zu einer Superbombe auf. Waffensysteme sind nicht aktiviert.«

Zamorra und Alpha sahen sich an. »Er will uns rammen und zur Hölle schicken«, murmelte Alpha bestürzt.

»Ausweichen«, ordnete Zamorra an.

»Sperrfeuer der Verfolger«, meldete der Mann in Schwarz an der Raumkontrolle im gleichen Moment. Er schaltete; das schwarz leuchtende Strahlengewitter wurde in den Projektionen sichtbar gemacht. Wenn das Jagdboot auswich, flog es automatisch in dieses Strahlennetz hinein und riskierte weitere schwere Treffer. Dabei hatten die ersten dem Ring schon erheblich zu schaffen gemacht, und Zamorra wunderte sich ohnehin, daß die Schutzvorrichtungen des Ringes den vernichtenden Waffen der Meeghs überhaupt widerstanden.

»Kein Ausweichmanöver«, murmelte er. Er verstärkte den Druck seiner Hand auf Alphas Schulter. Selten war ihm eine Entscheidung so schwer gefallen wie jetzt, und er mußte sich zwingen, in dem entgegenrasenden Spider einen maschinenhaften Feind zu sehen. Kein auch nur irgendwie schützenswertes Leben, sondern Wesen, deren Denken, soweit es überhaupt selbständig war, nur in den Bahnen von Tod und Vernichtung kreiste und die ansonsten willfährige Sklaven, genauer gesagt Werkzeuge der MÄCHTIGEN waren. Und er mußte sich einmal mehr zwanghaft daran erinnern, daß es diese Meeghs doch seit Jahrzehnten nicht mehr gab.

Sie waren eine Armee von Gespenstern einer Wirklichkeit, die niemals real hätte werden dürfen.

»Feuer frei auf den anfliegenden Spider«, sagte er. »Bis zur vollständigen Vernichtung.«

Blaßrote Blitze zuckten aus dem blauschimmernden, riesigen Ring hervor und erfaßten das anfliegende feindliche Objekt.

***

Der MÄCHTIGE, der sich noch vor wenigen Minuten als Nebelschleier gezeigt hatte, hatte seine Metamorphose beendet.

Seine Gestalt war von der des Originals nicht zu unterscheiden. Darüber hinaus besaß der MÄCHTIGE auch die früheren Fähigkeiten des Vorbildes. Er hatte sie aus der gesamten Struktur übernommen.

Er war jetzt bereit, zu handeln und den Gegner in die beste Falle aller Zeiten zu locken. Daran, daß der Meegh-Kommandant des Silbermondes bei der Abwehr des Feindes Erfolg haben könnte, verschwendete der MÄCHTIGE nicht einmal einen Gedanken.

***

Mai 1992: Der Traum

Julian hatte der Welt, die er in seinen Gedanken erschaffen hatte, keine absolut feste Gestalt gegeben. Das wäre nur hinderlich gewesen. Da war ein gewaltiger Kosmos, von nahezu unendlicher Größe. Julian versuchte, seine Grenzen abzutasten, und als er sie nicht fand, erschuf er sie künstlich. So bekam die Welt des Träumers Grenzen. Aber zum ersten Mal waren sie dermaßen weit gespannt, daß er Mühe hatte, sie zu überschauen. Ganz schwach regte sich in ihm der Gedanke: Was ist, wenn sich dort, wohin meine Kontrolle nicht mehr absolut reicht, in den Grenzregionen Dinge bilden, die sich meinem Einfluß entziehen? Er mußte an Shirona denken, die sich seinerzeit in seine Traumwelt geschmuggelt hatte, ohne daß er es verhindern konnte. Damals war er noch im Erprobungsstadium gewesen, und Shirona -Er verzichtete gern darauf, sich in seinen Gedanken weiter mit ihr zu beschäftigen. Erstens brachte es ihm nichts ein, und zweitens gab es jetzt wesentlich wichtigere Dinge. Julian mußte dem Kosmos, den er jetzt träumte, eine Gestalt geben. Er mußte Naturgesetze installieren, die es ihm erlaubten, das zu tun, was er mit Hilfe Merlins, Asmodis’ und der Dämonen aus dessen Dunstkreis bewerkstelligen wollte.

Sein Körper brauchte dabei nicht in Traumtrance zu versinken. Julian war voll in seine Welt integriert, und er steuerte sie mit seinem Geist. Er mußte auch Tore schaffen. Kleine für Merlin und die anderen, und mindestens ein großes für den Silbermond. Nein, sogar zwei große Tore. Denn schließlich wollte Julian nicht nur diese künstliche Welt erschaffen, sondern in ihr auch etwas bewirken.

Mehr und mehr bildete sich heraus, immer perfekter wurde alles. Dabei war es nur eine Art Weltraum, doch in diesem Weltraum gab es keine Luftleere. Man konnte in ihm schweben, sich bewegen, darin leben, ohne technische Hilfsmittel benutzen zu müssen.

Das war Julians Werk.

Naturgesetze galten in seinen Traumwelten nur solange, wie er sie nicht gezielt veränderte.

Jetzt entstand das Tor für Merlin. Sekundenlang hielt Julian den Atem an. Würde Merlin der Aufforderung wirklich folgen?

Ja.

Er tat es.

Er erschien in Julians Traum, und natürlich wußte er immer noch nicht, was er hier eigentlich sollte. Das war normal; Merlin war zwar ein mächtiges Geschöpf, das über eine Unmenge an Wissen und Informationen verfügte, aber Julian Peters war so einmalig im Multiversum, daß an ihm selbst ein Merlin scheitern mußte.

Doch das bedeutete nichts.

Merlin war gekommen, und das hieß, daß er Julians Ruf gefolgt war und tun würde, was Julian abverlangte. Es war nicht einmal viel, aber es war elementar. Merlin sollte der Lenker sein.

Die Energie, die Merlin damals von sich selbst abgezapft und in seine persönliche Zukunft geschickt hatte, um sie dort zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt für sein irrwitziges Experiment abrufbar zu haben, würde jetzt von den anderen zur Verfügung gestellt werden.

Julian öffnete die Tore.

Die anderen mußten jetzt kommen und seine Traumwelt betreten, in der allein das möglich war, was er zu tun beabsichtigte, um das furchtbare Chaos einer umgestalteten Zukunft zu verhindern.

Nur so würde es nicht noch einmal ein Zeitparadoxon geben.

Julian tat dies zum ersten Mal in seinem noch kurzen Leben. Er hatte bisher nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, weil es einfach niemals erforderlich gewesen war. Doch jetzt wußte er mit absoluter Sicherheit, was zu tun war.

Vielleicht stimmte der Verdacht; vielleicht gab es ihn tatsächlich nur, um die Welt von Merlins Experiment und dem vom Silbermond ausgehenden Unheil zu bewahren.

Er wartete jetzt auf die anderen Helfer…

***

August 2058:

Im gleichen Moment, in dem zwei Männer in Schwarz Merlins Unterkunft betraten, erwachte der Wahnsinnige aus seiner Bewußtlosigkeit. Er erhob sich von seinem Ruhelager, auf das Zamorra ihn gebettet hatte, und sprang auf. Er spürte eine leichte Benommenheit, führte sie aber nicht darauf zurück, daß er mit dem Hinterkopf aufgeschlagen war, sondern hielt es für die Wirkung eines magischen Angriffes auf ihn.

Wo war Zamorra, dieser Verräter, der zugelassen hatte, daß Merlins Tochter ermordet wurde? Der sie in die tödliche Falle gelockt hatte, aus der er selbst natürlich sofort wieder freikam, um nun auch Merlin zu verschleppen? Abermals hatte Zamorra sich feige zurückgezogen! Und Merlin schalt sich einen Narren, der auf das Gerede seines einstigen Freundes hereingefallen war.

Merlin sah die beiden Männer in Schwarz, die sich ihm näherten, und er begriff, daß Zamorra sie ihm zusätzlich auf den Hals gehetzt hatte. Er schickte sie an seiner Stelle, weil ihm klargeworden sein mußte, daß er selbst keine Chance gegen den mächtigen Merlin hatte!

Aber da sollte er sich getäuscht haben.

Merlin streckte die Hände aus und spreizte die Finger. Blitze zuckten daraus hervor und trafen die beiden Männer in Schwarz gleichzeitig. Sie explodierten fast augenblicklich. Trümmerstücke flogen aufglühend durch den Raum. Eines erwischte Merlin an der Hüfte, der nicht rechtzeitig zur Seite springen konnte, weil seine Benommenheit ihm einen Streich spielte. Die erdbraune Kutte, die er trug, verschmorte, und Merlin schrie auf, als die Glut seine Haut versengte. Er sank auf sein Lager zurück. Die auseinandergeflogenen Fragmente der beiden Männer in Schwarz verglühten, lösten sich in Nichts auf, und nur schwarze, schattenhafte Flecken blieben dort zurück, wo sie beziehungsweise ihre explodierten Reste gewesen waren.

Merlin atmete tief durch. Er bekämpfte den Schmerz, der sich in seiner Hüfte austobte. Verwundert betrachtete er seine Verletzung. Wie konnte so etwas geschehen? Gehörte er nicht zu den Unsterblichen, zu den Unverletzlichen, den Unüberwindbaren? Wütend bemühte er sich, die Brandwunde wieder zurückzubilden, die angegriffenen Haut- und Fleischstellen zu regenerieren und zu heilen. Nur den Brandfleck in seiner Kutte, diese einfach freigebrannte Stelle, ließ er, wie sie war. Er wollte seine Magie nicht an Äußerlichkeiten verschwenden.

Dann konzentrierte er sich erneut auf einen Zauber, der diesmal anderer Art war.

Er wollte diesem Verräter Zamorra einen Strich durch die Rechnung machen. Und er wollte sich für Sara Moon rächen.

Dazu reichte es aus, wenn er diese fliegende Burg, die ein Verrückter in Form eines Ringes konstruiert hatte, einfach zerstörte. Mit allem und jedem, was sich darin aufhielt.

Daß er selbst sich auch darin befand, spielte keine Rolle. Er war unsterblich, unverletzlich und unbesiegbar. Nur er würde übrigbleiben, wenn die gesamte Ringburg in magischem Feuer verbrannte.

Merlin begann mit seiner Arbeit.

***

Das Schwebe-Lager auf dem Nicole unter dem fesselnden Kraftfeld lag, kam wieder zum Stehen. Die Meeghs traten zurück. Nicole besaß unter dem Kraftfeld immerhin noch so viel Bewegungsspielraum, daß sie den Kopf heben und sich umsehen konnte.

Der Raum, in welchen sie gebracht worden war, glich fatal einem medizinischen Experimentallabor. Ein halbes Dutzend Meeghs bewegte sich; es war geradezu unheimlich, diese Schatten zu beobachten, die ihrerseits Schatten warfen. Als nächstes fielen Nicole zwei Schattenweseri auf, die nicht schwarz, sondern dunkelrot beziehungsweise regenbogenfarbig waren. Das waren mit Sicherheit keine Meeghs. Das mußten die MÄCHTIGEN sein, deren Anwesenheit Sara Moon gespürt hatte!

Nicht weit entfernt stand auch Sara Moon. Sie bewegte sich nicht und sah starr in Nicoles Richtung. Ihr nach wie vor nackter Körper zeigte keinerlei Verletzung. Aber wenn die Meeghs ihr nichts angetan hätten, hätte sie keinen Grund gehabt, so lange und so anhaltend zu schreien.

Nicole fühlte, wie ihr ein Schauer nach dem anderen über die Haut rann. Sie fürchtete sich davor, daß die Meeghs mit ihr dasselbe anstellen würden, was sie Sara angetan hatten -und das Schlimmste daran war, daß Nicole nicht einmal wußte, was sie gemacht hatten.

»Sara!« rief sie halblaut. »Sara, kannst du mich hören?«

Aber die Druidin reagierte nicht. Sie machte den Eindruck eines Roboters, den man abgeschaltet hatte.

Roboter… Cyborgs… hatten die Meeghs Merlins Tochter zu einem Cyborg gemacht, zu einem Wesen, dessen Körper eine Mischung aus biologischen und technischen Komponenten geworden war? Hatten sie ihr einen ihrer Schwarzkristalle eingepflanzt, um sie zu ihrem Werkzeug zu machen?

Das war ein Schicksal, das Sara nicht verdient hatte. Das niemand jemals verdiente!

Wenn das so war, dann war Sara Moon tot.

Beweg dich, dachte Nicole konzentriert. Dreh dich wenigstens einmal kurz halb um, damit ich deinen Hinterkopf sehen kann!

Aber Sara Moon reagierte nicht darauf.

Nicole wandte sich den beiden MÄCHTIGEN zu, und sofort spürte sie, wie die Angst in ihr wuchs. Sie bekam eine Gänsehaut, so stark, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte, und begann zu zittern, als leide sie unter Schüttelfrost. Das war nicht normal. Sie hatte sich schon einige hundert Male in ausweglosen Situationen befunden, aber nie hatte sie eine derartige Angst verspürt. Schließlich war sie von Natur aus nicht gerade furchtsam veranlagt. Wäre sie es, hätte sie niemals an Zamorras Seite oder auch in Einzelaktionen so viele Kämpfe gegen die Mächte der Dunkelheit geführt. Dann hätte sie sich ganz schnell einen ruhigen, einfachen Job in einer Kanzlei oder einem Konzern gesucht und würde dort als Sekretärin in aller Ruhe auf ihre Rente hinarbeiten. Hätte vielleicht einen netten Jungen geheiratet, würde mit ihm jedes oder wenigstens jedes zweite Jahr eine Urlaubsreise machen und zwischendurch ein, zwei, drei, vier oder mehr süße Kinderchen aufziehen.

Aber das war nicht ihre Welt. Sie brauchte das Abenteuer, und sie war froh, an Zamorras Seite agieren zu können. Auch wenn sie immer wieder in haarsträubende Situationen geriet wie diese.

Wenn sie hier sterben sollte, dann war es so bestimmt. Sie bedauerte, daß noch so unendlich viel unerledigt blieb. Es gab noch so unglaublich viel zu erleben und zu sehen, das Universum war gigantisch in seiner Ausdehnung und seiner Vielfalt, und sie hatte bislang nur einen winzigen Bruchteil davon gesehen. Sie bedauerte auch, daß Zamorra nicht in ihrer Nähe war. Sie war sicher, daß er noch lebte, aber sie wußte nicht, wo er sich befand und wie es ihm erging, und diese Ungewißheit machte ihr zu schaffen. Sie hätte gern noch Abschied von ihm genommen, sie hätte gern noch einmal seine Augen gesehen und seine Lippen auf den ihren gespürt, die Wärme seines Körpers gefühlt. Aber vielleicht sollte es nicht so sein, und sie hatte auch keinen Grund, unzufrieden mit dem Verlauf ihres Lebens zu sein. Es hatte immer wieder wundervolle Stunden der Liebe und Zärtlichkeit gegeben.

Unwillkürlich straffte Nicole sich.

Sie hatte ihren Frieden gefunden. Sie war auf den Tod vorbereitet, sie fürchtete sich nur vor dem Sterben selbst. Besonders vor der Art des Sterbens, die vor ihr lag. Von jetzt an hatte sie nichts mehr zu verlieren, sie konnte jetzt alles riskieren.

Die Angst wich. Die beiden MÄCHTIGEN konnten mit ihrer drohenden und angstauslösenden Ausstrahlung Nicole nicht mehr beeinflussen. Sie schaltete ihre Empfindungen ab, dachte nur noch in eiskalter, maschinenhafter Logik und versuchte jede ihrer Chancen zu nutzen, sobald sie sie erkannte.

Der regenbogenfarbene MÄCHTIGE hob die Hand. Die Meeghs näherten sich Nicole wieder. Sie wartete darauf, daß sie das Kraftfeld abschalteten, um sich mit ihr zu beschäftigen; sie war sicher, daß sie ihr durch das Fesselfeld hindurch nichts tun konnten. Wenn sie es abschalteten, war das ihre Chance.

Ihre erste - und vielleicht auch ihre letzte.

Sie war bereit.

***

Die blaßroten Strahlen umspielten den Meegh-Spider und hüllten das schwarze Schattenraumschiff in ein wildes, zuckendes Feuerwerk zerfließender und zersprühender Funken und auflodernder Protuberanzen. Das Schattenfeld, welches das Dimensionenraumschiff umgab, wehrte die Strahlen des Jagdbootes geradezu mühelos ab.

»Beim Ruhm des ERHABENEN -was ist das?« stieß Alpha hervor. Vor seinem Kommandositz schwebte ein blasses, kugelförmiges Etwas kaum sichtbar in der Luft. Er sprach direkt hinein und verriet Zamorra damit, daß es sich um eine Art Mikrofon handeln mußte. »Waffensteuerung! Volle Energie!«

Aus dem Nichts materialisierte das Abbild eines Mannes in Schwarz, und allmählich begann Zamorra anzunehmen, daß die gesamte Besatzung dieses Jagdbootes ausschließlich aus diesen Cyborgs bestand. Mit Ausnahme Alphas und Zamorra selbst.

»Wir schießen bereits mit voller Energie!« meldete der Mann im Feuerleitstand.

»Und warum haben wir diesen verdammten Spider immer noch vor uns?« schrie Alpha. Es war das erste Mal, daß Zamorra ihn dermaßen erregt sah. »Warum kommen wir nicht durch ihren verfluchten Schattenschirm? Bei den anderen hat es doch funktioniert!«

»Keine Erklärung, Alpha-Herr«, erwiderte der Mann in Schwarz.

Zamorra musterte die Bildprojektionen. Die sechs Spider, die sie verfolgten, seit sie die Erdatmosphäre verlassen hatten, waren immer noch hinter ihnen. Solange der Ring auf Kurs blieb, hatten sie keine Chance, das Feuer zu eröffnen. Das Risiko, das Kontrollzentrum der MÄCHTIGEN auf dem Silbermond zu treffen, war immer noch viel zu groß.

Der entgegenkommende Spider wich nicht aus. Er flog immer noch mit einem wahnwitzigen Tempo auf Kollisionskurs.

»Es muß die überkritische Aufladung sein«, überlegte Zamorra. »Der Meegh-Kommandant hat seinen Spider zu einer Bombe gemacht, die uns zerfetzen soll, sobald er uns rammt. Die Aufladung steckt im Schattenschirm. Deshalb können wir ihn nicht mehr knacken.«

Alpha sah ihn verblüfft an, dann nickte er. »Das wird es sein, Commander. Wir werden also ausweichen müssen, denke ich.«

»Und den Verfolgern in die Strahlbahnen fliegen«, sagte Zamorra. »Wie sieht es aus, wenn wir sämtliche Maschinen ausschalten, vor allem den Antrieb, und alle Energie in unsere eigenen Schutzfelder lenken?«

Alpha beugte sich vor und gab ein wildes Zahlenspiel von Daten in eine Tastatur ein. Der Bordcomputer meldete sich und gab das Ergebnis bekannt.

»Nicht ausreichend.«

»Das können wir also vergessen«, überlegte Zamorra, der sekundenlang gehofft hatte, die rettende Idee zu haben. Aber wahrscheinlich benötigten sie schon die Energie des großen Sternenschiffs, um die bevorstehende Kollision heil zu überstehen. Derjenige der dem Meegh-Spider diesen Kamikaze-Befehl erteilt hatte, wußte verdammt genau, wie abwehrstark die Jagdboote waren!

»Distanz?« fragte Zamorra. Es hätte der Frage nicht bedurft; er konnte die Daten von den Bildprojektion-Einblendungen jederzeit ablesen. »Können wir überhaupt noch ausweichen, Kanzler?« fragte er.

»Bei unserer Geschwindigkeit? Bei 75 000 Kilometern pro Sekunde?«

Zamorra schluckte unwillkürlich. Das war ein Viertel der Lichtgeschwindigkeit. Bislang hatte keine irdische Rakete auf ein derartiges Tempo beschleunigen können. Aber die Ewigen waren der Erde, was Raumflugtechnik anging, auch um wenigstens zehntausend Jahre voraus -wenn nicht sogar um mehr.

Von der ungeheuerlichen Beschleunigung, die nötig gewesen war, um den Ring auf diese Geschwindigkeit zu bringen, hatte Zamorra nicht das Geringste gespürt. Die schnelle Rotation sorgte für eine eigene Schwerkraft, und irgendwie mußten es die Ewigen auch geschafft haben, Andruckkräfte auszugleichen, die bei der Beschleunigung entstanden. Zamorra atmete tief durch. Wenn es gelänge, diese Technik ins 20. Jahrhundert der Erde zu bringen und sie dort zu nutzen - dann wären die Träume vieler Menschen in greifbare Wirklichkeit gerückt. Der Flug zu den Sternen, zu anderen Welten! Mond und Mars würden damit in greifbare Nähe rücken.

Die Ewigen beherrschten diese Technik schon seit über zehntausend Jahren!

Und sie hielten sie verdammt streng geheim. Warum, überlegte Zamorra, hatte der damalige ERHABENE Erik Skribent dem Möbius-Konzern »nur« die Konstruktionsdaten für die Betäubungs- und Laserstrahlwaffen zugespielt und nicht gleich den Sternenantrieb?

Aber das alles war Schnee von gestern. Hier ging es ums Überleben, und Zamorra fragte sich, wie weit der Silbermond nun von der Erde entfernt war, wenn sie mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit flogen und ihn immer noch nicht erreicht hatten! Andererseits war der Silbermond eine ganz bewohnbare Welt, der Erde vergleichbar, und jene Wunderwelt, um die er einst kreiste, war mit dem Planeten Jupiter zu vergleichen, was ihre Größe anging. Da war es kein Wunder, wenn der Silbermond in einem weitaus größeren Abstand um die Erde kreisen mußte als die gute alte »Frau Luna«.

Dennoch mußten sich die beiden Welten gegenseitig mit ihrer Schwerkraft und Masseanziehung beeinflussen. Zamorra befürchtete, daß die Erde über kurz oder lang ihre Umlaufbahn um die Sonne verändern würde. Möglicherweise würden Silbermond und Erde dann auf der Bahn um die Sonne um einen gemeinsamen Mittelpunkt kreisen. Was dabei aus dem Erdmond wurde, war nicht einmal ansatzweise absehbar. Fest stand, daß garantiert die Sommer heißer und die Winter kälter werden würden, daß die Jahreszeiten sich drastisch verschoben, daß vielleicht völlig andere Gezeiten die Meere beeinflußten - und es konnte zur völligen Vernichtung allen menschlichen Lebens kommen.

»Merlin, jetzt bist du wahnsinnig«, murmelte Zamorra. »Aber schon vor 66 Jahren mußt du ein hirnloser Narr gewesen sein, daß du so etwas überhaupt planen konntest! Oder - dienst du längst der dunklen Seite der Macht, ohne daß wir alle es ahnen?«

Merlin und Asmodis waren Brüder. Asmodis hatte die Hölle verlassen und war zu Sid Amos geworden, weiterhin undurchschaubar, aber nicht mehr den Dämonen der Hölle verpflichtet. Aber Zamorra erinnerte sich der Worte, die Asmodis einmal zu seinem Bruder Merlin gesagt hatte: »Was hätten wir zwei alles erreichen können, wenn du nicht damals die Seiten gewechselt hättest!«

Demzufolge mußte Merlin einst auf der anderen Seite gestanden haben, ehe er sich davon löste wie vor ein paar Jahren Asmodis, und sich dem Wächter der Schicksalswaage verpflichtete. War er jetzt, im Jahr 1992, vielleicht »zurückgekehrt«?

Vor Sid Amos hatten die meisten von Zamorras Freunden gewarnt. »Teufel bleibt Teufel!« Aber an Merlin hatte niemand gedacht…

Zamorra fühlte sich plötzlich sehr, sehr müde. Alles begann ihm über den Kopf zu wachsen. Was war falsch, was richtig? Wer waren die Freunde und wer die Feinde?

Eine Distanzmeldung riß ihn aus seinen Gedanken, in die er sich geflüchtet hatte, um der Entscheidung über die Art des heranrasenden Todes auszuweichen. »Kollision in dreißig Sekunden.«

Alpha sah ihn an. In den Augen des Ewigen flackerte Angst.

»Ausweichen«, befahl Zamorra. »Kurvenradius so eng wie eben möglich.«

Im gleichen Moment ereignete sich im Innern des Ringes eine gewaltige Explosion.

***

Gryf fühlte sich von Minute zu Minute besser. Natürlich war ihm klar, daß ein großer Teil dieses Heilungsprozesses auf seiner eigenen Einbildung beruhte. Da war die Vorstellung in ihm, daß jener »Gevatter Tod« ihm entscheidend geholfen hatte, und demzufolge mußte er zwangsläufig wieder gesund werden… aber das war nicht alles. Padrig YeCairn, wer auch immer er in Wirklichkeit sein mochte, hatte ihm tatsächlich geholfen. Schon allein durch die Bluttransfusion! Aber das allein machte es auch nicht. Als Gryf nach seiner Verletzung tastete, fand er sie ohne jeden Verband, und er konnte ein schmerzhaftes Zusammenzucken nicht unterdrücken, aber immerhin schlossen die Wundränder sich bereits.

Gryf konnte annehmen, daß er bereits in wenigen Stunden wieder völlig geheilt sein würde.

»Warum tust du das, Gevatter Tod?« fragte er. »Warum hilfst du mir? Willst du mich damit verpflichten, daß ich dir anschließend helfen soll, den Weg zurück in deine eigene Welt zu finden?«

YeCairn schüttelte den Kopf.

»Du kannst mir dabei nicht helfen«, sagte er. »Aber wir können zusammen versuchen, etwas gegen jene Kräfte zu unternehmen, die diese Welt zur Hölle auf Erden gemacht haben. Natürlich rechne ich nicht damit, daß wir es schaffen. Das wäre zu schön, um wahr zu sein, und so etwas gibt es auch nur in den alten Heldengesängen, nicht aber in der Wirklichkeit. Aber ich bin nicht willens, das alles so hinzunehmen, was sich um uns herum abspielt. Diese Schreckensherrschaft der unheimlichen Schattenwesen, ihrer menschengestaltigen Diener und ihrer unbekannten Herren.«

»So etwas ähnliches habe ich vor kurzer Zeit schon einmal gehört«, sagte Gryf. »Von einem Mädchen, das ich vor den Jägern der Meeghs rettete.« Er sah den verständnislosen Blick Ye-Cairns. »Meeghs, das sind jene, die du Schatten nennst. Nun, das Mädchen erzählte mir den gleichen blühenden Unsinn aus Schlagworten, und sie lockte mich in eine Falle. Ich konnte fliehen, aber wenn du mich nicht gefunden hättest, wäre ich jetzt dennoch tot. Bist du ebenfalls so ein Fallensteller? Dann sag’s lieber gleich, anstatt mich in Sicherheit zu wiegen.«

»Gevatter Tod« stand vor ihm und sah ihn nachdenklich an. »Es ist vielleicht besser, wenn du in dieser Welt niemandem traust«, sagte er leise. »Nicht einmal mir. Denn jeder kann dein Todfeind sein. Du mußt davon ausgehen, daß auch ich dein Todfeind bin. Und ich kann dir nicht das Gegenteil beweisen. Alles, was ich Vorbringen kann, kann auch gegen mich verwendet werden. Habe ich dich geheilt, um dich hinterher um so schlimmer zu verletzen? Alles ist möglich. Es gibt nichts, worauf man sich in dieser Welt und in dieser Zeit noch verlassen kann. Traue nicht einmal deinem eigenen Schatten. Rechne stets damit, daß ich dir das Schwert in die Brust stoße oder dir die Kehle durchschneide, sobald ich mir einen Vorteil davon verspreche.«

Gryf preßte die Lippen zusammen.

Er wünschte sich, daß er sicher sein konnte. Was »Gevatter Tod« da sagte, klang schlüssig und ehrlich. Der Klapperdürre wurde ihm mehr und mehr sympathisch. Gerade dadurch, daß er Gryf von sich aus auf die Gefahren hinwies, die durch zu leichtsinniges Vertrauen entstehen konnten, machte ihn glaubwürdig. Und doch - was, wenn er zu ehrlich war? Schon einmal war Gryf hereingefallen. Jenes Mädchen, das er vor dem Jäger-Cyborg der Meeghs gerettet hatte, das ihn anschließend in jenen unterirdischen Raum gelockt hatte, in welchem die Falle zuschnappte und der schießwütige Aushilfs-Rambo Gryf die um ein Haar tödliche Verletzung beigebracht hatte…

Noch einmal wollte er sich nicht täuschen lassen. Auch nicht von einem Mann wie diesem Samariter mit dem Totenschädel.

»Gehen wir einmal davon aus, daß du mein Feind bist. Welchen Profit hättest du davon, mich so zu behandeln, wie du es derzeit tust?«

»Das ist etwas, was du selbst herausfinden mußt - sofern du mit deiner Vermutung auf der richtigen Spur bist«, erwiderte »Gevatter Tod«. »Aber fragen wir einmal anders: welchen Profit hätte ich davon, wenn ich dir wirklich nur gegen die anderen helfen wollte?«

»Sag’s mir«, brummte Gryf, der sich schon fast wieder richtig fit fühlte -bis er sich ruckartig aufrichten wollte und sofort den reißenden Schmerz spürte, der ihn wieder auf sein Lager zurückwarf.

»Du mußt dich noch ein wenig erholen«, riet YeCairn. »Aber wenn du wirklich wieder einsatzbereit bist, werden wir zuschlagen.«

»Und wie, bitte? - Vorausgesetzt, ich lasse mich überhaupt darauf ein und mache mit.«

»Ich denke schon, daß du mitmachen wirst, mein Freund«, sagte YeCairn. »Nicht aus Dankbarkeit, das will ich nicht. Aber… wir müssen Merlin den Wahnsinnigen aufspüren und ihn auf unsere Seite bringen. Ich frage mich bis heute, warum er von sich aus noch nichts gegen die Schatten unternommen hat. Aber wenn wir ihn dazu überreden können, dann haben wir schon fast alles erreicht, was wir auf dieser desolaten Welt noch erreichen können.«

Gryf verzog das Gesicht. »Merlin der Wahnsinnige? Was soll das heißen?« stieß er hervor.

»Nicht mehr und nicht weniger, als daß der alte Zauberer den Verstand verloren hat. Das ändert aber nichts an der Wirksamkeit seiner Machtmittel. Kannst du dich in Wahnsinnige hineindenken? Kannst du dich auf sie einstellen?«

»Es kommt darauf an«, sagte Gryf leise. »Allerdings kann ich mir keinen wahnsinnigen Merlin vorstellen. Da stimmt doch etwas nicht, ›Gevatter Tod‹.«

»Mit Merlin stimmt etwas nicht« sagte der Dürre.

»Woher kennst du ihn überhaupt?«

»Ich habe meine Informanten«, erwiderte YeCairn gelassen. »Man hört hier etwas und da etwas, und schließlich kann man eins und eins zusammenzählen und kommt auf zweikommafünf.«

»Du redest von Informanten. Du stammst aber aus einer anderen Welt als dieser. Wie paßt das zusammen?« fragte Gryf mißtrauisch.

»Recht gut. Ich habe schon immer viel davon gehalten, mehr zu wissen als andere, und deshalb habe ich auch hier immer wieder Leute ausgefragt und frage sie auch heute noch aus.«

»Und da hat man dir so einfach von Merlin erzählt?«

YeCairn lachte leise. »So einfach nun auch wieder nicht. Aber es gibt Überlebende, die ihn kennen. Und so kommt eines zum anderen.«

»Ich kenne ihn auch« sagte Gryf. »Sehr gut sogar. Ich war früher oft bei ihm. Daher kann ich es mir einfach nicht vorstellen, daß er wahnsinnig geworden sein soll. Es gibt nichts, was Merlin aus seiner Bahn wirft.«

»Wie auch immer, seine Burg ist zerstört und er selbst verrückt. Trotzdem sollten wir ihn suchen und finden. Nur er mit seinen Machtmitteln kann noch etwas tun. Du sagtest, daß du ihn gut kennst.«

»Sagte ich.«

»Du weißt, wie man zu ihm kommt?«

Gryf nickte.

»Worauf warten wir dann noch?« erkundigte sich YeCairn. »So, wie du aussiehst, kannst du schon wieder gehen. Also…«

Gryf konnte sogar mehr als schon wieder gehen. Was sich in den letzten Minuten abgespielt hatte, war enorm. Der Heilungsprozeß schien um so schneller voranzuschreiten, je weiter er voranschritt. Was in aller Welt hatte »Gevatter Tod« getan, um Gryf so rasch wieder genesen zu lassen?

»Ich warte auf einen Vertrauensbeweis«, murmelte Gryf, der nicht noch einmal in eine Falle tappen wollte und der sich immer noch mit dem Gedanken an einen Merlin schwer tat, der dem Wahnsinn verfallen war. Was waren schon 66 Jahre für ein Wesen wie Merlin? So schnell veränderte sich der Charakter des Alten aus Avalon nun auch wieder nicht!

»Was muß ich noch tun?« fragte YeCairn dumpf. Plötzlich offenbarten sich seine Gedanken dem Silbermond-Druiden, und Gryf erschrak fast.

Padrig YeCairn meinte absolut, was er sagte. Er hatte Gryf in keinem Punkt belogen. Er hatte nicht einmal versucht, Wahrheiten zu verschönern oder zu verschleiern!

»Es ist gut, Gevatter« murmelte er. »Arbeiten wir zusammen. Was ist meine Aufgabe dabei?«

»Sagte ich es nicht schon? Bring uns zu Merlin.«

***

Mai 1992: Der Traum

Sie kamen durch die anderen Tore und standen sich nun gegenüber. Asmodis hatte es geschafft. Er hatte sie überredet: Lucifuge Rofocale, Astaroth und selbst Astardis, der normalerweise sehr zurückgezogen lebenden Erzdämon. Astardis war sich allerdings auch diesmal treu geblieben; was in Julians Traumwelt materialisierte, war wie üblich ein feinstofflicher Doppelkörper. Das Original, der wirkliche Astardis, der seinen Doppelkörper jede nur vorstellbare Gestalt geben konnte, verließ sein Versteck in den Tiefen der Hölle niemals. Selbst die anderen Dämonen wußten nicht genau, wohin er sich dort zurückgezogen hatte. Sein Unterschlupf war bislang nicht gefunden worden, und da er sich normalerweise aus den Intrigenspielen und Machtkämpfen völlig heraushielt, hatte auch kaum jemand Interesse daran, ihn aufzuspüren.

»So also sieht man sich wieder«, sagte Lucifuge Rofocale. »Merlin, warum hast du nicht auf die Warnungen gehört? Wenigstens mir hättest du glauben sollen, wenn du schon alle anderen nicht ernstnehmen wolltest.«

Er wandte sich zu Julian um. »Du bist also die Hoffnung der Hölle?«

»Er ist die Hoffnung der Welt, wollen wir einmal sagen«, mischte sich Asmodis ein. »In diesem Fall müssen wir alle an einem Strick ziehen - an dem Strick, den wir den MÄCHTIGEN und den Meeghs um den Hals legen müssen - und ihn eigentlich«, fügte er mit einem Seitenblick auf seinen Lichtbruder hinzu, »Merlin um den Hals legen sollten, weil er diese unendlich große Gefahr auf uns herabbeschworen hat, dieser Narr.«

»Auch ein Merlin kann Fehler machen«, meinte Julian. »Er ist kein Gott.«

Asmodis sah ihn lauernd an.

»Und ich bin es auch nicht« fügte Julian mit dezent spöttischem Unterton hinzu. »Falls du darauf gelauert haben solltest, daß ich jetzt eine entsprechende Äußerung machen würde…«

Lucifuge Rofocale grinste wölfisch. »Ich nehme es dir übel, daß du den Thron des Fürsten der Finsternis verlassen hast. Du warst seit Asmodis der erste, der der Schwarzen Familie wieder eine Aufgabe hätte stellen können. Die anderen, nun, reden wir nicht über sie. Die beiden einzigen anderen, die dafür in Frage kämen, Astaroth und Astardis…«

»… haben keine Lust, sich auf diesen Schleudersitz zu setzen«, erklärten beide Dämonen gleichzeitig.

»Es ist jetzt nicht die richtige Zeit, darüber zu reden«, sagte Julian. »Außerdem interessiert es mich nicht mehr. Ich werde euch sagen, was zu tun ist. In dieser Welt, die ich mit der Kraft meiner Träume geformt habe, gelten andere Naturgesetze. Wir werden den Silbermond einbeziehen. Raum und Zeit spielen nur eine untergeordnete Rolle. Von euch«, er sah die Dämonen der Reihe nach an, »erwarte ich, daß ihr mir eure gesamte Kraft zur Verfügung stellt - bis zur letzten Reserve. Selbst wenn ihr darüber sterben solltet.«

»Du bist verrückt!« stieß Astardis hervor. »Du kalkulierst unseren Tod ein? Stehst du etwa auf der anderen Seite? Willst du uns auf diese Weise vernichten?«

»Der Junge hat recht«, wandte Asmodis ein. »Wir brauchen jede Menge an magischer Energie. Merlin hatte mehr als ein Jahr, Kraft zu sammeln und war während dieser Zeit äußerst schwach. Wir müssen nun die gleiche Energiemenge innerhalb kürzester Frist aufbringen. Und ich bin nicht sicher, ob wir es schaffen, selbst wenn wir darüber unsere eigene Existenz aufgeben müssen. Aber wir werden lieber dieses Opfer bringen, als Merlins Fehler in der Weltgeschichte stehen zu lassen - mit allen daraus folgenden Konsequenzen.«

Astardis war damit nicht zufrieden. Natürlich, denn er war derjenige unter den Erzdämonen, der am stärksten um seine Existenz fürchtete. Nicht umsonst hatte er sich jahrzehntausende lang in seinem Versteck verkrochen und immer nur seinen Doppelkörper ausgesandt.

»Ich bin sicher, daß wir uns mit der veränderten Situation irgendwie arrangieren können«, behauptete er. »Ich bin jedenfalls nicht bereit, für dieses angeblich so hehre Ziel zu sterben. Es sei denn, dieser großmäulige Jüngling ist ebenfalls dazu bereit, zu sterben, wenn es sein muß.«

Julians Blick wurde stechend. »Ich wäre durchaus dazu bereit«, sagte er, »aber meine Aufgabe ist eine andere. Ich muß diese Traumwelt stabil halten, was auch immer geschieht. Deshalb müßt ja ihr die Kraft aufwenden. Merlin dagegen steuert das Geschehen.«

»Das heißt also, wir gehen unter Umständen drauf, und du lachst dir ins Fäustchen, Knirps!« fauchte Astardis. »Du glaubst verdammt schlau zu sein, indem du dich auf diese Weise aus der Affäre ziehen willst. Aber nicht mit mir!«

»Hast du einen besseren Vorschlag?« fragte Lucifuge Rofocale spöttisch.

»Ja!« fauchte Astardis. »Ich gehe! Macht ihr euren Kram allein! Sterbt, wenn ihr unbedingt sterben wollt. Aber mir ist etwas anderes bestimmt.«

Er wandte sich ab und wollte dem Tor zustreben, durch das er die Traumwelt betreten hatte.

»Du irrst dich, mein Freund Astardis«, sagte Asmodis mit einer geradezu bedrohlichen Sanftheit in der Stimme. »Es ist dir bestimmt, hierzubleiben und an der Rettung unserer aller gemeinsamer Welt mitzuhelfen.«

Astardis setzte seinen Weg fort. Um Julians Lippen spielt ein dünnes Lächeln. Ein Gedanke von ihm reichte, das Tor zu schließen. Dann konnte Astardis’ Doppelkörper die Traumwelt nicht mehr verlassen. Aber Julian wartete noch ab.

»Bleib stehen« sagte Asmodis scharf. »Ich befehle es dir!«

Astardis verlangsamte seine Schritte zwar, blieb aber nicht stehen. »Du willst mir befehlen? Mit welchem Recht?«

Lucifuge Rofocale ließ ein hohles Lachen hören. »Mit dem Recht der Macht. Asmodis ist wieder der Fürst der Finsternis. Im Namen LUZIFERs!«

Da stoppte Astardis doch. »Stygia ist die Fürstin.«

»Sie war es«, sagte Asmodis. »Aber jetzt bin ich es, der die Zügel wieder fest in der Hand hält. Willst du dich mir widersetzen, Astardis?«

»Ich beuge mich der Macht LUZIFERs, die du vertrittst«, zischte Astardis wütend. »Doch von jetzt an hast du einen Feind mehr.«

Julian hob die Hand. »Dann können wir ja anfangen«, sagte er.

***

August 2058:

Eine erneute, heftige Erschütterung packte das Jagdboot der Dynastie. Funken tanzten über einige der Instrumentenpulte. Eine Bildpfojektion implodierte. Zamorra spürte einen starken Sog, der ihn in die Richtung der Implosion reißen wollte. Die Beleuchtung flackerte in rhythmischen Intervallen. Ein unglaublich starkes Vibrieren erfaßte Zamorras Körper und schüttelte ihn durch.

»Alarm aus!« schrie Alpha. Eine Sekunde später war das Vibrieren fort, und auch die Beleuchtung wurde wieder gleichmäßig - um zugleich mit der folgenden, dritten Erschütterung ganz zu erlöschen.

»Was zum Teufel ist das?« schrie Alpha.

Zamorra sah in einer der anderen Projektionen den Spider heranjagen, dem sie ausweichen mußten. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde der Schatten, der den Sternenhintergrund verdunkelte, riesengroß, und dann traf etwas mit furchtbarer Wucht das Jagdboot. Zamorra klammerte sich krampfhaft an einem Sitz fest. Er sah, wie zwei der Männer in Schwarz quer durch die Zentrale geschleudert wurden. Einer verschwand in der holografischen Bildprojektion, auf der eben noch der rammende Spider zu sehen gewesen war. Die Projektion hatte total abgeblendet, um die unerträglich grelle Explosionshelligkeit nicht in die Zentrale dringen zu lassen. Aber jetzt jagte eine Feuerspur durch die Schwärze, die eben noch die Umrisse des Cyborgs hatte und dann zu einem winzigen, schnell erlöschenden Punkt schrumpfte. Abermals zuckten überall Flammen. In den anderen Projektionen wirbelte der Sternenhimmel um das Ringschiff. Einige Male huschte der Silbermond vorbei, dann waren die von der Erde aus verfolgenden Schattenschiffe zu erkennen. Der Ring taumelte schwer angeschlagen.

»Schadensmeldung«, keuchte Alpha.

Wieder dröhnte eine Explosion auf. Die Schiffszelle dröhnte wie eine gesprungene Glocke. Dann kam die Beleuchtung wieder, wenigstens teilweise und recht schwach, aber immerhin.

»Kollisionspartner bei Aufprall zerstört«, krächzte ein Mann in Schwarz abgehackt; er schien leicht beschädigt zu sein. »Deformierungen in der Schiffszelle. Sieben größere Lecks. Explosionen im Triebwerksbereich, die aber nicht auf die Kollision zurückzuführen sind.«

»Worauf dann?«

»Einwirkung von innen, Alpha-Herr!«

»Merlin!« stieß Zamorra hervor. »Er muß wieder aktiv sein! Er versucht das Schiff zu zerstören - aber warum?«

»Es war ein verdammter Fehler, ihn an Bord zu holen, Commander«, sagte Alpha kalt. »Aber diesen Fehler werden wir jetzt korrigieren.«

»Kümmern Sie sich lieber um die Steuerung des Jagdbootes«, stieß Zamorra hervor. »Das sieht mir nach einem unkontrollierten Absturz…«

Er verstummte. Abermals erschütterte eine Explosion das Ringschiff. Wie auch immer Merlin das zustandebrachte - er leistete ganze Arbeit.

»Wir halten weiter Kurs auf das Kontrollzentrum auf dem Silbermond!« befahl Alpha hastig. »Wenn wir schon abstürzen, dann als Bombe, die dort alles kurz und klein schlägt! Dann hatte das alles wenigstens einen Sinn!« Er schaltete wieder die Bordsprechanlage ein und rief Befehle in den flimmernden Mikrofonring. »Materiesender aktivieren! Auf Sternenschiff oder einen nahen Stützpunkt ausrichten! Wir evakuieren das Boot.«

Zamorra eilte zum Ausgang.

»Wohin wollen Sie, Commander?« rief Alpha ihm nach. »Ich versuche Merlin zur Vernunft zu bringen«, erwiderte der Parapsychologe.

»Das machen wir schon«, bellte Alpha. »Sicherheitsabteilung! Der Wahnsinnige Merlin ist unverzüglich aufzuspüren und zu töten!«

»Nein!« schrie Zamorra. »Das ist ein Fehler!«

»Ich sagte schon - Fehler werden jetzt korrigiert«, sagte Alpha. Zamorra fuhr herum. Er sah, wie Alpha seine Strahlwaffe von der magnetischen Gürtelplatte löste und auf ihn anschlug. Dann flirrte es hell auf, Zamorra spürte einen heftigen Schlag, und dann war alles vorbei.

Abérmals explodierte ein Teil des Ringschiffes. »Totalausfall Antriebsraum«, kam die Meldung. »Wir sind manövrierunfähig. Totalausfall Materiesender.« Die Bildprojektionen in der Zentrale erloschen jäh.

Der letzte Mann in Schwarz, der in der Zentrale noch dienstfähig war, drehte sich mit seinem Sitz herum. »Totalausfall Hauptcomputer, Alpha-Herr«, meldete er.

Alpha ballte die Fäuste.

Das Ringschiff war verloren, und er mit ihm. Und das alles, weil dieser Narr Zamorra den Wahnsinnigen an Bord gebracht hatte. In einer Zornesaufwallung griff der Ewige abermals zur Waffe. Er schaltete von Betäubung auf Laserimpuls um, zielte auf Zamorra und drückte ab.

***

Sekundenlang hielt Nicole den Atem an. Die Meeghs umstanden ihr Lager. Und dann geschah das, worauf sie die ganze Zeit gewartet hatte! Das Fesselfeld wurde abgeschaltet!

Die Unheimlichen wollten ihr keine Chance geben. Kaum erlosch das Kraftfeld, als ihre Schattenarme bereits auf Nicole Zufuhren und sie festhielten. Sie versuchte erst gar nicht, Muskelkraft einzusetzen. Gegen die sechs Meeghs kam sie nicht an. Dort, wo die dreidimensionalen Schatten ihre Gliedmaßen berührten, entstand ein unangenehmes Prickeln unter der Haut, vermutlich von der Energie der Schattenschirme ausgelöst.

Nicole rief das Amulett!

Sie hoffte dabei, daß Zamorra es in diesem Moment nicht ebenfalls brauchte. Dann konnte sie ihn in eine fatale Situation bringen - und möglicherweise würde er aus Rücksicht auf sie nicht wagen, es sofort zu sich zurückzuholen. Aber es war die einzige Chance, die sie überhaupt noch hatte. Das Amulett war zumindest in der Lage, sie zu schützen, wenngleich es in einer direkten Auseinandersetzung mit den Meeghs als Waffe nicht zu gebrauchen war.

Es sei denn, es entstand das FLAMMENSCHWERT.

Aber damit war nicht zu rechnen. Der letzte FLAMMENSCHWERT-Einsatz lag erst ein paar Tage zurück. Es war undenkbar, daß es jetzt schon wieder entstehen würde. Dennoch - sobald das Amulett den grün flirrenden Schutzschirm um Nicole aufbaute, war sie selbst für die Meeghs ähnlich unangreifbar wie jene für sie.

Der Risikofaktor blieben die beiden MÄCHTIGEN - und der Sara Moon-Cyborg.

Von einem Moment zum anderen erschien das Amulett in Nicoles Hand.

Jetzt, wo das Fesselfeld um sie herum nicht mehr existierte, war sie mit ihrem telepathischen Ruf durchgekommen. Im gleichen Moment spürte Merlins Stern die unmittelbare Nähe Schwarzer Magie und aktivierte sich. Das grünliche Leuchten floß aus der handtellergroßen Silberscheibe hervor und begann Nicole rasch einzuhüllen. Wo immer es die fest zupackenden Meeghs berührte, zuckten diese zurück. Sie schrien nicht; alles spielte sich in erschreckender Lautlosigkeit ab.

Nicole schnellte sich von ihrem Schwebelager hoch. Im gleichen Moment setzten die beiden MÄCHTIGEN sich in Bewegung. Sie versuchten Nicole festzuhalten. Warum sie keine magischen Kräfte entfesselten, blieb Nicole unklar, aber sie war darüber auch ganz froh. Sie katapultierte sich zwischen den ihr ausweichenden Meeghs hindurch, schlug ein Rad durch den großen Laborraum und sah jetzt endlich Sara Moon von der Seite. Nicole konnte den Schwarzkristall deutlich sehen, der das Gehirn ersetzte. Merlins Tochter war nur noch ein organischer Roboter!

Da verwandelten sich die beiden MÄCHTIGEN. Etwas verspätet hatten sie sich doch noch entschlossen, die vor ihrem körperlichen Zugriff flüchtende Nicole mit Magie anzugreifen. Zwei irrlichternde Blitze entstanden, die in dem Raum hin und her zuckten und sich zu einem glühenden, funkensprühenden Netzwerk verflochten, das auf Nicole zuglitt und sie vom rettenden Ausgang abschnitt, der immer noch weit offen stand - möglicherweise, damit die in Gefangenschaft gebliebene Teri Rheken Nicoles Schreie hören konnte, so wie sie vorher Sara hatte hören müssen.

Das engmaschige, glühende Netz berührte das grüne Schutzfeld, von dem Nicole eingehüllt war.

Es dehnte sich aus, leuchtete unheimlich grell und brach dann knisternd in sich zusammen.

***

Mai 1992:

Die Welt des Träumers gehorchte nur den Naturgesetzen, die Julian in ihr zuließ, und er hatte sie entsprechend angelegt, um das tun zu können, was erforderlich war. Die vier Dämonen waren zu grauen Steinklumpen geworden. Um sie herum wetterleuchtete es. Sie hatten sich zusammengeschlossen zu einem Verbund, der ihre Kräfte nicht nur addierte, sondern vervielfachte. So konnte die 24fache Kraft des schwächsten unter ihnen entfesselt werden. Aber würde sie wirklich ausreichen? Oder war der Rettungsversuch zum Scheitern verurteilt?

Der Träumer berührte Merlins Gedanken und Erinnerungen. Der alte Zauberer sperrt sich instinktiv. Aber dann begriff er, daß er ja nicht alles preiszugeben hatte, sondern nur all das, was unmittelbar mit dem Silbermond zu tun hatte.

Die Welt des Träumers begann sich zu verändern. Sie wurde durchlässiger für andere Zeitströme und parallele Welten. Über Merlins Gedankenwelt griff Julian nach dem Ziel, und er versuchte auch jenen Energie-Pool zu erfassen, den Merlin seinerzeit geschaffen hatte. Das Irrlicht um die versteinerten Dämonen wurde stärker; Blitze zuckten in unregelmäßiger Folge zum Himmel empor. Julian spielte mit Energie, wie sie nie zuvor jemand beherrscht hatte.

Er wuchs über sich hinaus.

Nie zuvor hatte er geglaubt, über derartige Kraft zu verfügen. Kraft und Verantwortung, und das war mehr und war wichtiger, als Macht zu besitzen. Julian wurde eins mit den Schöpfungskräften. Er ging in seinem künstliehen Mini-Universum auf, und als er fühlte, daß er dieses Universum geworden war, da sah er plötzlich Anfang und Ende des Kosmos zugleich in einem Punkt vereint. Für eine unmeßbar kurze, ewigkeitslange Zeitspanne erfuhr er in sich alles, was sich jemals im Universum abgespielt hatte und abspielen würde. Und gemeinsam mit Merlin griff er nach dem Silbermond.

Er zog ihn in seine Traumwelt.

***

August 2058:

Der dritte MÄCHTIGE bediente sich der Fähigkeiten, die er von seinem Vorbild kopiert hatte. Per zeitlosem Sprung versetzte er sich dorthin, wo er die Gefahr wußte. Jener aus der Vergangenheit aufgetauchte Zamorra, der schon oft die Kreise der MÄCHTIGEN gestört hatte und der jetzt in einem Kamikazeflug das Kontrollzentrum auf dem Silbermond angriff, um es zu zerstören!

Ihn in eine Falle holen! Ihn zum Gefangenen machen! Mit ihm Katz und Maus spielen, sich an seiner Todesangst ergötzen und ihn dann ganz zum Schluß endlich vernichten und ihn zu einem willenlosen Sklaven machen!

Das war der Plan.

Der MÄCHTIGE riskierte nichts. Selbst wenn er mit dem Ringschiff wie eine Bombe im Kontrollzentrum einschlug, würde er überleben. Seine beiden Artgenossen ebenfalls.

Aber er nahm an, daß es soweit nicht mehr kommen würde. Er mußte Zamorra vorher irreleiten.

Doch jetzt, als er sich in dem Ringschiff befand, mußte er feststellen, daß er nicht in Zamorras Nähe aufgetaucht war, sondern in der Merlins.

Blitzschnell disponierte er um. Zamorra interessierte ihn überhaupt nicht mehr.

Merlin war der größte Fang, der jemals einem MÄCHTIGEN gelungen war.

***

Gryf ap Llandrysgryf konzentrierte sich auf Merlins unsichtbare Burg. Oft genug war er dort gewesen, hatte sogar ebenso wie Teri Rheken ein ständiges Quartier innerhalb der Burgmauern. Um den zeitlosen Sprung durchzuführen, brauchte er neben dem Einsatz seiner Druidenkraft und der auslösenden Vorwärtsbewegung auch ein möglichst exaktes Bild seines Zielpunktes. Ersatzweise reichte es auch, wenn er sich jenen Menschen genau vorstellte, in dessen Nähe er gelangen wollte. Einfacher war aber immer die Räumlichkeit.

»Gevatter Tod« trug wieder seinen Schultermantel und das Schwert. Das schien sein gesamter persönlicher Besitz zu sein, den er aus seiner Heimatwelt mitgebracht hatte, und offenbar hielt er sich zwar schon einige Zeit auf der Erde auf, hatte diese Zeit aber noch nicht dazu genutzt, wieder einen gewissen Besitzstand zu sichern. Vielleicht brauchte er auch einfach nicht mehr.

Kaum merklich zuckte er zusammen, als Gryf nach seinem Arm faßte. Er wollte sich aus dem Griff des Druiden lösen, aber Gryf hielt ihn fest. »Wir brauchen den Körperkontakt, oder ich kann dich nicht mit zu Merlin nehmen« erklärte er. »Seltsames Zauberwerk«, brummte YeCairn.

Gryf löste den Sprung aus.

Im nächsten Moment befanden sie sich in Merlins Burg.

Genauer gesagt - in den Ruinen, die übriggeblieben waren.

Aber von Merlin selbst gab es keine Spur mehr…

***

Merlins zerstörerischer Zauber wirkte. Stück um Stück vernichtete er die technischen Einrichtungen des Dynastie-Jagdbootes. Jedesmal, wenn wieder eine Explosion das Ringschiff erschütterte, kicherte er zufrieden vor sich hin. Schaumbläschen standen vor seinen Lippen. »Du wirst gerächt, Tochter«, schrie er. »Dieser Verräter Zamorra hat dich nicht umsonst in den Tod gelockt!«

Was er mit seinem Zerstörungswerk anrichtete, war ihm überhaupt nicht klar. Der Rest seines Verstandes konzentrierte sich ausschließlich auf diesen einen Punkt.

Plötzlich hielt er inne und unterbrach seinen Zauber.

Sara Moon stand vor ihm.

Merlin lachte hysterisch auf und wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Er hob abwehrend die Hände.

»Geh weg«, stieß er hervor. »Geh weg, Gespenst! Du bist tot! Warum erscheinst du mir?«

Aber sie war kein Gespenst. Sie bewegte sich, machte ein paar Schritte auf ihn zu und sprach ihn an.

»Ich bin nicht tot, Vater«, sagte sie leise. »Siehst du es nicht? Spürst du nicht, daß ich lebe? Nimm meine Hand!«

Sie streckte sie ihm entgegen. Er faßte zögernd zu, und er fühlte die Lebenswärme.

»Du bist nicht tot«, keuchte er. »Was habe ich getan? Ich zerstöre diese fliegende Burg! Aber du lebst! Ich hätte es wirklich nicht tun dürfen!«

»Was geschehen ist, ist geschehen. Denke nicht mehr darüber nach. Wichtig ist nur, daß wir beide leben. Komm mit mir, Vater.«

»Aber… aber Zamorra!« entfuhr es ihm. Die unerwartete Begegnung hatte eine Sperre in ihm gelöst. Ein winziger Rest klaren Denkens kehrte zurück; Merlin hatte noch einmal einen seiner selten gewordenen lichten Momente, in denen der Verstand teilweise zurückkehrte.

»Komm«, drängte Sara Moon.

»Zamorra«, wiederholte er. »Wir müssen ihn mitnehmen. Er will mir helfen. Außerdem… Sara, weshalb bist du nackt?«

»Die Meeghs nahmen mich gefangen, sie nahmen mir alles ab. Auch den anderen. Aber denen kann niemand mehr helfen. Sie sind alle tot. Auch Zamorra können wir nicht mehr helfen. Es bleibt nicht genügend Zeit. Komm endlich, oder willst du, daß auch wir beide sterben?«

»Wohin bringst du mich?« In seinen Augen flackerte es. »Alle tot? Niemand mehr helfen? Ich kann es nicht glauben.«

Sie zerrte an seinem Arm. Dann vollführte sie den zeitlosen Sprung und nahm Merlin mit sich.

Auf der Oberfläche des Silbermondes tauchten sie beide aus dem Nichts wieder auf. Merlin fand sich unversehens in einer öden, toten Mondlandschaft wieder. Alles tierische und pflanzliche Leben, das einmal auf dieser Welt existiert hatte, war gestorben und verdorrt.

Merlin sah glühende Berge und künstliche Schluchten, in denen es düster gloste. Er sah das Kontrollzentrum nicht weit von sich entfernt. Er schüttelte den Kopf.

»Was soll das hier sein, Sara?« fragte er.

»Wir befinden uns auf dem Silbermond, Vater.«

»Das kann nicht sein«, widersprach er. »Als ich das letzte Mal hier war, sah der Silbermond anders aus. Da gab es Leben. Hier gibt es aber nur Tod.«

»Ja, Vater«, sagte Sara Moon, und ihre Stimme nahm einen kaum merklich spöttischen Tonfall an. »Hier gibt es nur Tod. Siehst du ihn kommen, Vater? Da kommt der Tod!«

Sie deutete nach oben.

Ein Lichtfleck war am Himmel entstanden, und dieser Lichtfleck vergrößerte sich rasch. Er wurde immer heller. Zugleich schwoll ein zunächst entferntes leises Heulen an, das immer deutlicher und lauter wurde. Die Luft geriet in Bewegung. Ein Windhauch wurde zum Sturm. Und inmitten dieses Sturmes standen zwei Geschöpfe und sahen dem in den Luftschichten aufglühenden Ringschiff entgegen, das brennend und mit verglühenden Triebwerken steuerlos direkt auf das Kontrollzentrum abstürzte!

Die verbleibenden Sekunden bis zum Aufschlag ließen sich an den Fingern beider Hände abzählen…

***

Gryf war für kurze Zeit fassungslos. Er hatte nie im Leben damit gerechnet, daß Caermardhin einmal zerstört werden könnte. Die unsichtbare Burg, zum Teil in eine andere Dimension hineingebaut, war für ihn immer ein uneinnehmbares, unbesiegbares Bollwerk gewesen, an dem sich selbst die Dämonen der Hölle die Zähne ausgebissen hatten.

Aber nun lag Caermardhin in Trümmern, und Gryf konnte Merlins Aura hier nicht mehr spüren.

Sofort disponierte der Druide um. Merlin konnte nicht tot sein. Es konnte nur so sein, daß er sich an einem anderen Ort aufhielt. Also versuchte Gryf es noch einmal. Er ließ YeCairn nicht los, konzentrierte sich erneut auf einen zeitlosen Sprung und fixierte Merlins Bewußtseinsaura. Wenn Merlin nicht doch tot war, und wenn er sich nicht zu weit entfernt befand, mußte der neuerliche Sprung Gryf und seinen seltsamen Begleiter nun endlich doch zu ihm bringen, ganz gleich, wo Merlin sich nun aufhielt. War er aber tot, so würde der Sprung einfach nicht erfolgen, weil es kein erreichbares Ziel mehr gab. Schlimmeres konnte in diesem Fall nicht passieren.

YeCairn wollte etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu.

Sie sprangen. Abermals wechselte die Umgebung von einem Augenblick zum anderen. YeCairn schnappte heftig nach Luft. Jetzt endlich riß er sich von Gryf los und umklammerte den Schwertgriff, allerdings ohne die Waffe zu ziehen.

Gryf blinzelte verwirrt.

Sie befanden sich in einem seltsam eingerichteten Raum mit allerlei technischen Instrumenten, die keinesfalls zu Merlin paßten, weil sie nicht auf Magie basierten. Eher schon paßten sie zur DYNASTIE DER EWIGEN. Aber was hatte Merlin mit den Ewigen zu schaffen?

Kurz durchzuckte Gryf der Gedanke, daß es etwas mit Sara Moon zu tun haben konnte. Vielleicht war sie wieder rückfällig geworden und stand nun erneut an der Spitze der Dynastie. Vielleicht hatte sie Merlin in eine Falle gelockt. Aber Gryf verwarf diesen Gedanken so schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Merlin ließ sich nicht in solche Fallen locken!

Trotzdem war von ihm nichts zu sehen. Dabei war Gryf sicher, daß sie keinen Fehlsprung gemacht hatten. Bis zu jenem Moment, in welchem Gryf auf der Erde den zeitlosen Sprung auslöste, mußte Merlin sich hier befunden haben. Er mußte diesen Raum praktisch in der gleichen Sekunde verlassen haben, in der Gryf und »Gevatter Tod« hier auftauchten!

Ein fliegender Wechsel, sozusagen.

Aber wo war Merlin jetzt?

Und wo befanden sie sich? Das Licht flackerte stärker. Von irgendwoher erklangen heftige Explosionen, und immer wieder liefen starke Erschütterungen durch diesen Raum.

Gryf eilte zur Tür und öffnete sie. Vor ihm erstreckte sich ein Korridor. Der Druide erkannte griechische Schriftzeichen und Hinweise. Also tatsächlich ein Objekt der Dynastie!

Unwillkürlich mußte er an das Sternenschiff denken, das Zamorra, Pater Aurelian, Ted Ewigk und Asmodis vor Jahren vernichtet hatten. Seither arbeitete die Dynastie am Ersatz. Sollte es ihnen nach immerhin 66 Jahren gelungen sein, und befanden sich Gryf und YeCairn - und auch Merlin - jetzt an Bord?

Aber wenn ja, dann waren sie alle in Gefahr. Denn das Krachen und Brausen, die ständigen Erschütterungen und die ansteigende Hitze deuteten darauf hin, daß ein Vernichtungsprozeß eingeleitet worden war.

»Wir müssen die Zentrale finden«, stieß Gryf hervor. Nur dort konnte er erfahren, was an seiner Idee stimme und was nicht, und die Zentrale war im Normalfall das am besten geschützte Teil eines solchen Sternenschiffes. »Komm mit, Gevatter! Verdammt, beeile dich, es geht um Kopf und Kragen!«

Während er lief, versuchte er Merlins Aura telepathisch aufzufangen, aber es gelang ihm nicht. Befand sich der alte Zauberer von Avalon schon gar nicht mehr an Bord? Hatte er sich bereits in Sicherheit gebracht oder war in Sicherheit gebracht worden? Oder hatte Gryf seine wiedergewonnene Kraft durch die beiden Sprünge schon wieder so verausgabt, daß es zu mehr nicht reichte?

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß er mit »Gevatter Tod« nicht einfach wieder aus dem Flugobjekt hinausspringen würde, solange er nicht absolut sicher war, daß Merlin sich nicht mehr an Bord befand.

Der Zauberer mußte zumindest hier gewesen sein, denn warum sonst wäre Gryf ausgerechnet.hier gelandet?

Die Markierungen an den Wänden führten ihn und YeCairn geradewegs zur Kommandobrücke.

***

Mai 1992: Die Welt des Träumers

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft glichen sich einander an. Zwischen den einzelnen Zeitlinien waren Übergänge möglich. Die gewaltige magisch-psychische Energie, welche die Dämonen freisetzten, schufen nicht nur eine gewisse Stabilität, sondern auch die Möglichkeit, Wege zu formen und zu benutzen und materielle wie nichtmaterielle Dinge auf diesen Wegen zu verschieben, sowohl räumlich als auch zeitlich. Genau das war es, was Julian gewollt hatte. Er bekam die Situation in den Griff. Er tastete nach dem Energiepotential, das Merlin geschaffen hatte, und begann eine klare Trennung der beiden Komponenten zu schaffen. Der Teil, der vorgesehen war, den Silbermond zu ersetzen und an seiner Stelle das System der Wunderwelten zu zerstören, durfte nicht mehr mit der »Zeitbeschleunigungsenergie« zusammenfließen.

Diesmal konnte es kein Zeitparadoxon geben, weil es so etwas in Julians Traumwelt nicht gab. Paradoxa jeglicher Art waren darin nicht vorgesehen. Alles war möglich. Das vereinfachte sein Vorgehen erheblich.

Schon formte er den zeitlichen Ablauf und die Veränderung der Dinge so, wie Merlin es ursprünglich beabsichtigt hatte, als er plötzlich eine starke Störung wahmahm. Es gab eine Art Vakuum. Von einem Augenblick zum anderen sank das magische Energiepotential auf ein Viertel zusammen.

Julian erschrak.

Es konnte nur bedeuten, daß einer der vier Dämonen sich aus dem Verbund gelöst hatte.

Astardis!

Der so sehr um seine Sicherheit besorgte Erzdämon hatte den Augenblick der größten Ablenkung aller Beteiligten abgewartet und nutzte diese Gelegenheit jetzt, sich davonzuschleichen! Damit stand aber alles vor dem Zusammenbruch. Mit nur noch einem Viertel der anfangs vorhandenen Kraft konnte Julian seine Rettungsaktion niemals vollenden.

Jeden Moment mußte die RaumZeitbrücke mit allem, was sich darauf befand, wie ein Kartenhaus in sich Zusammenstürzen !

»Nein«, zischte Julian. »So nicht, mein Freund!«

Ihm blieb nur eine Möglichkeit.

Er fror die Traumwelt ein.

***

August 2058:

Im gleichen Augenblick, in dem das grün flimmernde Schutzfeld des Amuletts erlosch, entstand das FLAMMENSCHWERT.

Nicole wurde davon ebenso überrascht wie die beiden MÄCHTIGEN. Von einem Augenblick zum anderen verschmolzen Merlins Stern und Nicole Duval miteinander; eine Verbindung, die ausschließlich zwischen ihnen beiden möglich war. Beide gaben ihre individuelle Erscheinungsform auf zugunsten einer gemeinsamen, neuen. Etwas, das wie eine mächtige Feuerkugel aussah, bildete sich und berührte die beiden MÄCHTIGEN, dié sich zu einem tödlich aufgeladenen Netzwerk gewandelt hatten. Das Netz wurde überladen. Die beiden MÄCHTIGEN kreischten. Sie wurden zu Feuerbällen, die rasend schnell durch den Raum zuckten, hin und her, bis sie einen Auâweg fanden. Heulend durchrasten sie die Korridore bis zum Ausgang des Kontrollzentrums, um dann als Lichterscheinungen am Himmel in den Tiefen von Raum und Zeit zu verschwinden.

MÄCHTIGE waren zu besiegen, aber sie waren nur schwer zu töten. In den seltensten Fällen gelang es. Hier hatte nicht einmal die kosmische Urkraft des FLAMMENSCHWERTES ausgereicht, um die beiden auszulöschen.

Das FLAMMENSCHWERT wanderte durch das Labor. Wo immer es technisches Gerät berührte, flog diese in grellen Lichterscheinungen auseinander oder zerglühte einfach. Die Meeghs versuchten auszuweichen. Sie waren rasend schnell, aber im Vergleich zur Bewegungsgeschwindigkeit des FLAMMENSCHWERTES wirkten ihre Fluchtversuche nur zeitlupenhaft. Das FLAMMENSCHWERT folgte ihnen, berührte sie, und jedesmal glühte der getroffene Meegh auf und zerfiel.

Dann verschwand auch das FLAMMENSCHWERT.

Zurück blieb das Amulett. Zurück blieb Nicole Duval, die verwundert dastand und eine Weile brauchte, um zu begreifen, was geschehen war.

Wie immer, hatte sie auch diesmal keine Erinnerung an das, was geschehen war, während sie das FLAMMENSCHWERT war. Für sie endete alles damit, daß ihr schwarz vor Augen wurde, als das grünliche Schutzfeld erlosch. Und jetzt, eine Sekunde später, wachte sie wieder auf. In Wirklichkeit waren etliche Sekunden, vielleicht sogar viele Minuten, vergangen. Nicole konnte es nicht nachvollziehen.

Sie konnte sich nur wundern, daß es überhaupt so gekommen war. Daß das FLAMMENSCHWERT innerhalb so kurzer Zeit zweimal aktiv wurde, hatte es bisher noch nie gegeben! [1]

Nicole atmete tief durch und registrierte die Zerstörungen ringsum. Hier würde jedenfalls nie wieder ein menschliches Wesen in einen Roboter verwandelt werden, wie es mit Sara Moon geschehen war.

Sara! Was war mit ihr?

Nicole sah die Druidin reglos am Boden liegen. Sie war von einem explodierenden Gerät getötet worden. Selbst der Schwarzkristall konnte ihren zerstörten Körper nicht mehr wieder aufrichten.

Schaudernd wandte Nicole sich ab und kämpfte gegen den Brechreiz an. Sie taumelte auf den Korridor hinaus. Teri fiel ihr wieder ein. Sie mußte die Druidin befreien. Sie hoffte dabei nur, daß sie nicht unterwegs auf weitere Meeghs stieß. Denn noch einmal würde das FLAMMENSCHWERT nicht aktiv werden. Dagegen sprach auch Nicoles Schwäche. Die magische Verbindung hatte sie sehr erschöpft. Alles in ihr schrie danach, sich in ein Bett fallen zu lassen und wenigstens zweimal rund um die Uhr zu schlafen. Vorher und hinterher ein reichhaltiges Essen, um verbrauchte Kalorien wieder hereinzuwirtschaften, ein heißes Bad und nach dem Schlaf eine erfrischende Dusche. Und dann Zamorras Küsse auf ihrer Haut…

Träume nicht, Nicole, sonst bist du schneller tot, als du glaubst! rief sie sich zur Ordnung. Sie mußte Teri befreien und aus diesem verdammten Bau hinaus! Und das alles, ehe andere merkten, was hier nicht wunschgemäß ablief!

Daß der Tod sich mit einem Irrsinnstempo näherte, ahnte sie nicht einmal.

***

Vor Gryf flog das große Sicherheitsschott auf. Der Druide stürmte in eine Kommandozentrale, die ihren Namen nicht mehr wert war. Nahezu alles lag in Trümmern, und zwischen diesen Trümmern lag eine Gestalt, über die Gryf um ein Haar gestolpert wäre, und die er nur zu gut kannte! Er sah aber auch einen Ewigen in seinem typischen silbernen Overall, und dieser Ewige feuerte gerade einen Laserstrahl aus seinem Blaster ab!

Der Strahl verfehlte sowohl Gryf als auch den Boden liegenden Zamorra nur um Zentimeter; das plötzliche Erscheinen des Druiden hatten den Ewigen so verwirrt, daß er die Waffe verriß. Zu einem zweiten Schuß kam er nicht mehr. In einer derart schnellen Bewegung, daß sie mit dem bloßen Auge kaum nachzuvollziehen war, hatte »Gevatter Tod« sein Schwert aus der Scheide gerissen und schleuderte es zielgenau in die Brust des Ewigen. Der wurde in seinen Sitz zurückgeschleudert. Er gab keinen Laut von sich; er starrte die Eindringlinge nur fassungslos an, versuchte noch einmal die Waffe zu heben, schaffte das aber nicht mehr.

»Wie hast du das gemacht?« keuchte Gryf entsetzt.

»Sagte ich dir nicht, daß ich die besten Krieger ausgebildet habe und heute noch besser bin als jeder von ihnen?«

»Gevatter Tod« lachte bitter auf. »Töten ist ein Handwerk, das man verstehen muß. Dieser Mann wird noch etwa drei Minuten leben.«

Gryf erschauerte. Dieser Krieger, der ihm auf rätselhafte Weise das Leben gerettet hatte, tötete andererseits bedenkenlos und redete dermaßen kaltschnäuzig darüber, daß dem Druiden fast schlecht wurde.

Gryf rollte Zamorra auf die Seite. Erleichtert stellte er fest, daß der Freund nur betäubt war.

Eine weitere heftige Erschütterung ging durch das Jagdboot und alarmierte Gryf. Die Hitze stieg, und auch das Jaulen und Brausen und Knistern.

Der Druide erhob sich wieder. Er sah einen Mann in Schwarz, der sich aber um nichts anderes kümmerte als um seine Aufgaben. Er hatte wohl keinen Kampfbefehl erhalten, und der Ewige war nicht mehr in der Lage, jetzt noch einen solchen Befehl zu erteilen.

Gryf nahm ihm den Blaster aus der Hand. In der Zwischenzeit hatte YeCairn sein Schwert wieder an sich genommen. Der Ewige war totenblaß. Um ihn herum zeigte sich ein schwaches Flimmern. Gryf kannte das. Der Ewige würde in wenigen Augenblicken hinübergehen, wie sie es nannten. Niemand außer den Ewigen selbst wußte wirklich, ob es sich um den Tod handelte oder um eine Verwandlung in etwas völlig anderes, das sich nicht mehr in diesem Universum aufhalten konnte. Auffällig war nur, daß die Ewigen niemals vom »Sterben« sprachen, sondern stets nur vom »Hinübergehen«.

»Wo ist Merlin, Alpha?« fragte Gryf, der das Rangabzeichen des Ewigen erkannte.

»Hoffentlich tot«, keuchte Alpha. »Er - er hat dieses - er hat dieses Schiff auf dem Gewissen…«

Der Ewige schloß die Augen. Das Flirren verstärkte sich zu einem Leuchten, das seinen ganzen Körper erfaßte und ihn einfach verglühen ließ. Nur die leere Uniform blieb zurück.

»Was jetzt?« fragte YeCairn. »Wo ist Merlin?«

»Das wüßte ich auch gern«, murmelte Gryf.

Er zuckte zusammen, als er den Mann in Schwarz sprechen hörte.

»Aufprall und totale Zerstörung in sieben Sekunden. Sechs… fünf… vier…«

Da überlegte Gryf nicht mehr länger. Daß mit diesem Objekt eine ganze Menge nicht stimmte und daß es von der Zerstörung bedroht war, war ihm schon vorher klar gewesen. Aber daß so wenig Zeit verblieb, erschreckte ihn maßlos. Dennoch handelte er sofort. Er packte »Gevatter Tod« und riß ihn mit sich auf Zamorra zu. Es blieb jetzt keine Zeit mehr, nach Merlin zu suchen. Wenn er sich irgendwo an Bord befand, dann war er jetzt auf jeden Fall verloren; Gryf konnte für ihn nichts mehr tun. Aber er konnte versuchen, sich und die beiden anderen in Sicherheit zu bringen. Er stürzte förmlich auf Zamorra zu, riß YeCairn mit sich zu Boden und bekam den Professor zu fassen. Im gleichen Moment löste Gryf einen zeitlosen Sprung aus. Einen Notsprung ohne festes Ziel, nur einfach irgendwohin. Nur raus aus diesem Katastrophen-Objekt, das im nächsten Augenblick zerstört werden mußte.

Alles um ihn herum versank in einen einzigen wilden Wirbel, der auch Ye-Cairns Schrei einfach verschluckte.

Nicht weit entfernt explodierte etwas mit verheerender Wucht.

***

Mai 1992:

In der Welt des Träumers gab es nichts mehr, das sich verändern konnte. Julian Peters hatte alles eingefroren. So konnte er sich um Astardis kümmern. Er mußte den Erzdämonen zwingen, sich wieder einzugliedern und seine Kraft zur Verfügung zu stellen. Seiner Ansicht nach litt Astardis unter Paranoia. Er war nur mit seinem Doppelkörper hier vertreten, und dennoch befürchtete er, daß er selbst sich in seinem Versteck in Gefahr befand!

Julian erreichte ihn, ehe Astardis die Pforte durchschreiten konnte, die ihn aus der Traumwelt wieder hinaus führte. Julian stellte sich dem Erzdämonen entgegen.

»Du bist feige«, schleuderte er Astardis entgegen.

»Alle Dämonen sind feige«, entgegnete der andere. »Du warst einmal Fürst der Finsternis. Hast du das damals nicht gelernt?«

»Du stellst dich gegen die Autorität des Asmodis«, sagte Julian. »Er wird dir dafür später die Haut abziehen lassen, wenn dies alles vorbei ist.«

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, erwiderte Astardis. »Entweder überlebt ihr alle es nicht - was das Wahrscheinlichste ist. Dann kann mich diese Drohung nicht erschrecken. Oder Asmodis überlebt, und dann wird er mich niemals finden. Also laß mich jetzt gehen.«

»Und du stellst dich gegen meine Autorität«, fuhr Julian ungerührt fort. »Was du mit Asmodis abzumachen hast, ist deine Sache. Aber sich gegen mich zu stellen, kann ich dir auf keinen Fall anraten.«

»Und was willst du dagegen tun?« fragte Astardis spöttisch.

Julian lächelte.

»Erinnere dich daran, daß ich diese Welt mit der Kraft meiner Träume gezwungen habe, Gestalt anzunehmen. Alles gehorcht meinem Wunsch. Selbst wenn ich dich nicht manipulieren könnte, kann ich deine Umgebung manipulieren. Wenn ich es nicht will, kehrst du niemals zurück. Und, Astardis, einen zweiten Doppelkörper kannst auch du nicht erschaffen.«

»Versuche mich aufzuhalten.«

»Versuche, zu gehen. Du kannst deinen Doppelkörper erst außerhalb der Traumwelt auflösen und zurückrufen. Aber ich lasse dich nicht hinaus. Das Tor ist jetzt abgeschlossen, und ich lasse dich nicht mehr hinaus. Finde dich damit ab.«

»Du bist ein Narr, Julian. Ich bedaure, daß es uns damals nicht gelang, dich zu töten, als du noch über diese Machtfülle verfügtest.«

Julian grinste. »Mach was dran«, sagte er spöttisch. »Aber jetzt wirst du zunächst gehorchen. Gliedere dich wieder ein.«

Astardis starrte ihn finster an. Dann wandte er sich um und kehrte zu den anderen zurück.

Julian verbarg seine Erleichterung. Er hatte geblufft. Solange der Traum eingefroren war, konnte selbst er die Pforten weder öffnen noch schließen. Aber wenn er die Starre nur kurz aufgehoben hätte, hätte er damit die Situation an sich möglicherweise unhaltbar verschlechtert. Dieses Risiko wäre er nur sehr, sehr ungern eingegangen…

»Machen wir weiter« befahl er. Seine Hand umschloß den Griff des Schwertes. Und er fragte sich: Wier oder was ist dieser Drache der Zeit, den ich erschlagen muß, ehe er Merlin und sein Werk verschlingt?

Hatte er sich mit den vier Erzdämonen den Drachen nicht erst in die Traumwelt geholt?

Der Traum drohte zum Alptraum zu werden, ehe überhaupt erst etwas geschehen konnte.

***

August 2058:

Merlin zuckte zusammen. Da waren plötzlich zwei aufsteigende Feuerkugeln, die dem herabrasenden, brennenden Ringraumschiff entgegenjagten. Eine, zwei Sekunden vor dem Aufprall stießen sie mit ihm zusammen. Die Wucht dieses Zusammenstoßes war so groß, daß der blau schimmernde Ring aus seiner Bahn gerissen wurde. Er verfehlte das Kontrollzentrum um etwa einen halben Kilometer und schlug mit verheerender Wucht in den Boden. Nur eine Sekunde später erfolgte eine gewaltige Explosion.

Merlin schloß die Augen. Der Boden zitterte unter seinen Füßen. Er schaffte es gerade noch, sich abzuwenden, ehe eine Lichtwand hochloderte, sich unglaublich schnell ausbreitete und dann wieder in sich zusammenfiel. Weißglühende Trümmerstücke pfiffen durch die Luft; einige davon schlugen nicht einmal weit von Merlin und Sara entfernt ein. Währenddessen zischten die beiden Feuerkugeln weiter davon und verschwanden am Sternenhimmel.

»Was war das?« murmelte Merlin.

Sara Moon antwortete nicht. Sie starrte den Feuerkugeln nach, als könne sie ihren Weg durch das Weltall noch lange verfolgen, nachdem sie menschlichen Augen nicht mehr sichtbar waren. Dann wandte sie den Blick zu dem brodelnden Inferno an der Einschlagstelle des Ringraumschiffes. Dort kochte der Boden. Eine unglaubliche Hitze breitete sich aus. Nach der Explosion hätte das Feuer längst in sich zusammenfallen müssen, aber stattdessen breitete es sich aus. Langsam fraß die Glutzone sich in alle Richtungen voran.

»Atombrand«, hörte Merlin Sara Moon flüstern. »Unkontrollierter Zerfall und unkontrollierte Verschmelzungsprozesse… und es gibt eine Chance, diesen Brand zu löschen.«

Merlin schluckte heftig. Er ahnte, was das bedeutete.

Der Silbermond war verloren. Er würde einfach verbrennen. Damit war alles, was Merlin jemals versucht hatte, endgültig gescheitert.

In diesem Moment kehrte sein verlorener Verstand zurück!

***

Ein Erdbeben! durchfuhr es Nicole. Der Boden unter ihren Füßen hob und senkte sich; er brach stellenweise auf, ebenso die Wände. Metall oder Kunststoff; sie konnte es nicht unterscheiden und es war ihr auch völlig egal, solange sie von den jäh frei werdenden Urgewalten von einer Wand gegen die andere geschleudert wurde. Sie stöhnte auf. Daß gerade in unmittelbarer Nähe ein Raumschiff der Ewigen explodiert war, konnte sie ebensowenig ahnen wie, daß sie nur um Haaresbreite dem Tod durch den Zusammenprall entgangen war.

Als das Zittern und Beben aufhörte, setzte sie ihren Weg fort. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Sie hatte ja schließlich die Augen offengehalten, als sie aus dem Gefängnisraum ins Labor gebracht worden war. Und außerdem lag schon ein anderer, leider gescheiterter Ausbruchsversuch hinter ihnen.

Keine Meeghs stellten sich Nicole in den Weg! Ihr kam es so vor, als sei das halbe Dutzend, das sich im jetzt zertrümmerten Labor befunden hatte, die einzigen Besatzungsmitglieder dieses Stützpunktes.

Sie erreichte den Raum, in dem Teri immer noch gefangen war. Sie untersuchte das Schwebelager und fand schließlich eine Schalterserie. Sie betätigte sie alle nacheinander. Bereits der vierte Schalter löste das unsichtbare Fesselfeld; welche Funktionen die anderen hatten, blieb unbekannt. Nicole interessierte sich auch nicht im Mindesten dafür.

Teri berührte ihren Unterarm und gab ihr einen schwesterlichen Wangenkuß. »Danke, Nicole. Was ist mit Sara?«

»Tot«, sagte Nicole. »Wir müssen von hier verschwinden. Was ist mit dir? Kannst du springen?«

»Ich glaube, ja«, sagte Teri. »Der Sog ist nicht mehr da, der mich sofort bei Benutzung meiner Druidenkraft in jenen versklavten Seelenpool reißen will. Mag der Himmel wissen, warum.«

»Dann laß uns verschwinden, solange wir es noch können«, drängte Nicole.

Teri hielt sie fest. »Was ist mit unseren Sachen? Deine Kleidung, Teds Machtkristall…«

Nicole winkte heftig ab. »Kleidung läßt sich ersetzen, und der Kristall ist ohnehin teilweise schwarz geworden. Abgesehen davon wird Ted ihn sowieso nie wieder benutzen können. Lassen wir ihn hier zurück. Komm, Teri!«

Nicole sah, wie die Augen der Druidin riesengroß wurden. Sie fuhr herum und sah jetzt auch, was Teri erschreckte: hinter ihnen zerfloß, alles in grellem, seltsamerweise kaltem Feuer. Die Glut breitete sich blitzschnell aus und floß auf die beiden Frauen zu. Blitzschnell riß Teri Nicole an sich, machte einen schnellen Sprung vorwärts und löste damit einen Notsprung aus.

Sie hätte keine Sekunde länger damit warten dürfen. Da, wo sie beide gerade eben noch gestanden hatten, breitete sich jetzt der Atombrand aus, der alles vernichtete und in pure Energie umwandelte, was er berührte.

***

Gryf erhob sich taumelnd. Zamorra lag vor ihm auf rissigem Lehmboden, und YeCairn stand breitbeinig neben dem Druiden. »Vielleicht«, brummte »Gevatter Tod«, »solltest du einen müden alten Mann nächstens vorwarnen, falls du wieder mal so etwas ausprobierst. Was ist da zu einer kleinen Sonne geworden?«

»Das Raumschiff, in dem wir eben noch gesteckt haben«, murmelte Gryf und starrte zu der Explosionsstelle hinüber. Eine eigenartige, gelbrotblaue Glut breitete sich mit hoher Geschwindigkeit aus. »Ich glaube, wir haben es gerade eben noch geschafft«, sagte er leise. »Aber wir sind noch nicht außer Gefahr.«

Auch YeCairn betrachtete das sich schnell ausbreitende Glühen nachdenklich. »Was ist das, Freund Gryf ap Llandrysgryf?« erkundigte er sich.

»Ich weiß es nicht«, gestand der Druide. »Aber es ist mit Sicherheit etwas, das uns umbringen kann.«

»Das ist mir auch klar«, bellte YeCairn heiser. »Ich wünsche mir, daß du uns auch von hier weg- und in Sicherheit bringen kannst.«

Gryf schloß die Augen.

Es ging nicht.

Er hatte sich zu sehr verausgabt. Er brachte keinen weiteren zeitlosen Sprung mehr zustande - nicht einmal mehr im Notfall. Schon wenn er nur daran dachte, bekam er Schwindelanfälle, und ihm wurde schwarz vor den Augen. Zu viel war in den letzten Stunden über ihn hereingebrochen und hatte ihn gefordert; auch die rasche Wundheilung mußte mit an seinen Kräften gezehrt haben. Er brauchte eine mehrstündige Ruhepause.

»Es geht nicht mehr«, sagte er leise. »Wir müssen zu Fuß fliehen.«

»Schau dir die Ausbreitungsgeschwindigkeit an«, stieß »Gevatter Tod« hervor. »Wir schaffen es niemals. Vor allem nicht mit ihm.« Er deutete auf den immer noch betäubten Zamorra, den Gryf sich gerade mühsam auf die Schulter zu laden versuchte.

»Hilf mir beim Tragen, verdammt!« stieß der Druide hervor.

»Gevatter Tod« schüttelte den dünnhäutigen Schädel. »Kommt gar nicht in Frage. Dieser Mann ist nur unnötiger Ballast. Wir werden es auch ohne ihn schon schwer genug haben. Wahrscheinlich werde ich irgendwann sogar dich zurücklassen müssen, wenn du schlapp machst.«

»Wir nehmen Zamorra mit!« sagte Gryf entschlossen.

YeCairn schüttelte den Kopf.

»Ohne mich«, sagte er und begann zu laufen.

Gryf sah ihm fassungslos nach. Der seltsame Mann, der ihm auf der Erde noch das Leben gerettet hatte, ließ ihn jetzt einfach mit Zamorra zurück!

»Bleib stehen!« schrie Gryf ihm nach. »Verdammt, bleib stehen und hilf mir, du Schweinehund!«

Aber »Gevatter Tod« reagierte nicht darauf. Er lief mit einem Tempo, das Gryf ihm niemals zugetraut hätte. In diesem klapperdürren Körper steckte eine unglaubliche Kraft.

Verbissen hievte Gryf sich Zamorra auf die Schulter. Die Schußwunde brach bei der Anstrengung wieder auf. Gryf murmelte eine Verwünschung und taumelte los. Aber er wußte, daß er bei diesem ungleichen Wettlauf keine Chance hatte. Das sich ausbreitende, alles zersetzende Glühen war weit schneller als er. In spätestens fünf Minuten hatte es ihn und Zamorra erreicht.

***

Mai 1992: Traumbrücke durch die Zeit

Astardis gehorchte. Schlagartig vervierfachte die Kraft sich wieder, als er als vierter wieder zu dem Bund stieß, und stabilisierte die Szenerie.

Julian erlaubte sich ein zufriedenes Lächeln. Abgesehen von der Sache, um die es ging, hatte er einmal mehr einen persönlichen Erfolg errungen; er hatte einen der mächtigsten Dämonen ausgetrickst.

Aber seine Freude darüber war sehr begrenzt.

Er begann wieder das Energiepotential zu steuern, das Merlin einst geschaffen hatte, und Merlin selbst übermittelte ihm die Anweisungen.

Plötzlich veränderte sich alles.

Alles verschwamm, floß ineinander über. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war.

Und Julian Peters fand sich selbst auf dem Silbermond wieder.

Mitten im beginnenden Chaos.

Und der Drache der Zeit wollte seine Opfer fressen…

***

Merlin schloß die Augen und öffnete sie wieder. Nein, das war nicht seine Tochter Sara Moon, die hier vor ihm stand. Das war ein Trugbild. Jemand kopierte ihre Gestalt. Aber dieser Jemand hatte vergessen, auch ihre Augen zu kopieren. Äußerlich mochte die Gestalt Merlins Tochter noch so ähnlich sein - jetzt aber spürte Merlin, daß etwas fehlte.

»Wer bist du wirklich?« stieß er hervor.

Irgendwie fühlte er dabei, daß sich etwas mit ihm verbinden wollte. Etwas, das er selbst war. Merlin darf niemals zweimal zur gleichen Zeit existieren. Einmal war es geschehen, und er hatte auf dem Silbermond seine Erinnerungen und seine Fähigkeiten verloren. Damals, als er mit der Zeitlosen Morgana ihre gemeinsame Tochter Sara zeugte. Jetzt hatte er wieder das Gefühl, daß er doppelt vorhanden war - aber diesmal war der andere Merlin ganz in seiner Nähe. Die Grenzen verschwammen, alles löste sich auf.

Merlin wurde eins mit Merlin.

Und seine Kraft wuchs. Er sah den MÄCHTIGEN hinter dem Körper seiner Tochter.

Noch ehe der MÄCHTIGE in seiner Scheingestalt begriff, was geschah, war Merlin bei ihm und berührte ihn.

Der MÄCHTIGE zuckte zusammen wie unter einem Stromstoß. Er schrie auf. Er veränderte seine Gestalt, sah sich durchschaut und wurde zu einem ungeheuer großen Drachen, der Merlin eine Feuerwolke entgegenspie. Unwillkürlich wich der Zauberer zurück. Der Drache setzte nach.

Da war ein junger Bursche, der ein Schwert in der Hand trug. Aus dem Schwert zuckten grelle Blitze, flammten dem Drachen entgegen und trieben ihn seinerseits zurück. Unwillkürlich stöhnte Merlin auf. Alle Energien, die in dieser Welt existierten, schienen sich plötzlich allein in jenem Schwert zu konzentrieren. Es glühte hell. Wie Excalibur, erinnerte Merlin sich. Aber dieses war nicht Excalibur, das Schwert der Macht. Es war das Schwert des Träumers, und es drang in den Drachen ein…

Der Drache war plötzlich nicht mehr nur der MÄCHTIGE. In ihm vereinigte sich der verhängnisvolle Lauf der Zeit, manifestierte sich das Chaos. Das Geschehen verschwamm vor Merlins Augen. Alles, was sich hier und jetzt abspielte, bekam einen symbolischen Charakter. Die Flammen, die aus dem Drachenmaul hervorschossen, verwandelten sich in muskelbepackte und mit Schwertern und Streitäxten bewaffneten Krieger, die auf den einsamen Kämpfer eindrangen. Der Jüngling ließ sein Schwert wirbeln und streckte einen nach dem anderen nieder, während der Drache wieder auf Merlin zukroch und ihn zu verschlingen drohte.

Im letzten Moment war der Jüngling wieder da, schwang sich mit einem gewaltigen Sprung in den Nacken des Drachen und stieß wieder und wieder mit dem Schwert zu. Gewaltige Entladungen zuckten auf, umtanzten das symbolisierte Ungeheuer. Der Drache röhrte und ließ von Merlin ab. Er verblaßte und verschwand. Und mit ihm verschwand ein Teil dieser Welt.

Merlin glaubte zum zweiten Mal den Verstand zu verlieren.

Von einem Moment zum anderen wurde alles anders.

Und Dinge, die längst geschehen waren, geschahen zum zweiten Mal, obgleich sie sich nicht wiederholten. Und diesmal wurde alles anders.

Der Silbermond, aus der Vergangenheit gerissen, schoß diesmal nicht über die Gegenwart hinaus, sondern stoppte in ihr. Nur ein schwacher Unschärfe-Faktor blieb; der Silbermond befand sich, im Vergleich zur Erde, nunmehr um etwa drei Minuten in der Zukunft. Die Energiebilanz wurde dadurch nur wenig beeinträchtigt. In der Vergangenheit bildete sich ein starkes Kraftfeld - die Energie für drei Minuten war vernachlässigbar gering. Das Kraftfeld ersetzte den Silbermond und raste in die entartete Sonne der Wunderwelten, um sie und das gesamte System zu zerstören.

Die Realität war wiederhergestellt, das Zeitparadoxon erloschen.

Dennoch wurde der Silbermond nicht in die reale Welt zurück entlassen. Er mußte in der Traumwelt bleiben.

Denn in der Wirklichkeit durfte es ihn nicht mehr geben.

***

Wirklichkeit:

Sie standen sich auf dem Silbermond gegenüber. Merlin. Julian Peters. Lucifuge Rofocale. Sid Amos. Astaroth. Astardis. Professor Zamorra. Nicole Duval. Ted Ewigk. Sara Moon. Teri Rheken. Gryf ap Llandrysgryf. Padrig YeCairn, der sich recht verwirrt umschaute, als sei er gar nicht sicher, ob er wirklich hierher gehörte.

Der Drache verweste. Das Chaos formte sich zur Ordnung. Der MÄCHTIGE, der den Drachen verkörpert hatte, war weder geflohen noch getötet. Er existierte einfach nicht mehr. Er war zum Opfer der Zeit geworden; er hatte sich selbst verschlungen wie der Wurm Ourobouros. An seiner Stelle war Padrig YeCairn in dieser Welt, in dieser Zeitebene geblieben.

Nicole sah Ted und Sara maßlos verblüfft an. »Ihr - ihr seid doch tot!« stieß sie hervor. »Die Meeghs haben euch umgebracht!«

Ted Ewigk wog seinen Machtkristall in der Hand. Von der Schwarzfärbung war nichts mehr zu erkennen. Der Dhyarra 13. Ordnung war wieder völlig normal.

»Mir fehlt etwas in der Erinnerung«, murmelte der Reporter.

Zamorras Amulett in Nicoles Hand glühte; es reagierte heftig auf die Nähe der Erzdämonen. Aber auf irgendeine Weise schien Merlins Stern zu begreifen, daß die Vertreter der Hölle diesmal nichts Böses planten; daß sie von der Wendung der Ereignisse ebenso überrascht waren wie alle anderen -obgleich sie daran mitgearbeitet hatten.

Julian deutete mit der Schwertspitze auf Merlin.

»Er schuf ein Zeitparadoxon«, sagte er laut. »Aufgrund dessen geschah all das, was ihr glaubt, erlebt zu haben. Wir haben dieses Paradoxon rückgängig gemacht. Die Wunderwelten sind zerstört, die Bastion der MÄCHTIGEN damit auch. Sie können von dort aus keinen Einfluß mehr auf die Geschichte nehmen. Damit ist alles, was geschehen ist beziehungsweise geschehen würde, nur noch der Schatten einer Erinnerung und aus der Wirklichkeit gelöscht.«

»Wir alle«, sagte Merlin dumpf, »befinden uns wieder im Mai 1992. Und hier…«

»… befindet sich nun auch der Silbermond«, fuhr Julian fort. »Merlin hat ihn gerettet.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Gryf. »Wie ist das möglich? Der Silbermond kann doch nicht gleichzeitig in seine Sonne gestürzt und in die Gegenwart gerutscht sein.«

Julian lächelte.

»Der Silbermond umkreist jetzt die Erde«, sagte er. »Aber er befindet sich zeitversetzt um etwa drei Minuten in der Zukunft. Und - kein Astronom der Erde wird ihn sehen, keine Rakete kann ihn erreichen. Denn er befindet sich nicht in unserem normalen Universum.«

»Wo dann?« stieß Zamorra hervor.

»Nach wie vor in der Traumwelt, die ich geschaffen habe«, sagte Julian.

»Nur in dieser Traumwelt ist er existent, und die Traumwelt existiert nur solange, wie ich es will. Wer fortan den Silbermond erreichen und betreten will, kann dies nur über mich tun.«

»Das ist eine ausgezeichnete Absicherung«, bemerkte Merlin.

Julian lächelte.

»Freu dich nicht zu sehr darüber«, sagte er. »Hoffe lieber, daß ich so lange lebe, wie du den Silbermond erhalten möchtest. Denn im gleichen Moment, wo die Traumwelt durch meinen Tod oder meinen Willen erlischt, wird auch der Silbermond aufhören zu existieren. Und sollte ich ihn vorher aus der Traumwelt wieder freigeben, ist im gleichen Augenblick wieder ein Zeitparadoxon vorhanden. Vielleicht nicht so schlimm und folgenschwer wie das soeben beseitigte, aber immerhin…«

»Ah, du bist ein kluger Junge«, sagte Astaroth. »So hast du stets ein Druckmittel gegen Merlin und seine Freunde.«

»Du bist ein alberner, hirnloser Narr, Astaroth«, sagte Julian. »Hebe dich hinfort; es ödet mich an, dich in meiner Nähe zu wissen.«

Astaroth schwoll zu doppelter Größe an. Da schob sich Sid Amos zwischen Julian und Merlin; sie bildeten ein machtausstrahlendes Trio.

»Geh, Astaroth«, sagte Sid Amos. »Und denke dir eine gute Ausrede für deine Aktion aus. Das gilt auch für dich, Astardis - der Fürstin der Finsternis, Stygia, wird es nicht sonderlich gefallen, daß ihr mit Weißmagiern zusammengearbeitet habt.«

»Verfluchter Intrigant«, zischte Astardis. »Eines Tages wird dich jemand töten.«

»Das hat Zeit«, brummte Sid Amos. »Nun geht. Wir danken für eure Hilfe. Geht, ehe Julian die Pforten wieder verschließt.«

Sie gingen. Auch Lucifuge Rofocale. Jener nickte Sid Amos bedeutungsvoll zu, ehe er verschwand.

Zamorra atmete tief durch.

»Sehe ich das so richtig« murmelte er, »daß die ganzen negativen Entwicklungen, die wir erleben mußten, nunmehr hinfällig geworden sind?«

Julian nickte.

»Ihr könnt unbesorgt sein. Die Zukunft, wie ihr sie erlebt habt, wird nicht stattfinden. Sie befindet sich auf einer Existenzebene, deren Wahrscheinlichkeit durch unsere Korrektur zu gering geworden ist, um jemals Wirklichkeit werden zu können.«

»Ich bin froh, daß unsere Freunde nicht wirklich tot sind«, sagte Nicole und sah zu Ted und Sara. »Ich kann es immer noch nicht richtig glauben.«

Sie lehnte sich an Zamorra und küßte ihn. »Gehen wir«, sagte sie. »Zurück in unsere Wirklichkeit. Nach Hause.«

»Nach Hause«, murmelte ein Mann namens Padrig YeCairn. In seinen Augen stand namenlose Trauer und Einsamkeit, als er den anderen nachschaute, wie sie den Silbermond und die Traumwelt verließen, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. Eine Wirklichkeit, die endlich wieder so war, wie sie sein sollte und mußte.

»Nach Hause…«

Epilog

Julian, der Träumer, betrachtete nachdenklich das Schwert. Es glühte nicht mehr und sprühte auch keine Funken und Blitze. Das alles war vorbei. Julian lauschte in sich hinein. Fast hatte er damit gerechnet, nach vollbrachtem Tun so etwas wie eine grenzenlose Leere in sich zu spüren; das Gefühl, seine Bestimmung erfüllt zu haben und fortan nutzlos zu sein.

Aber dieses Gefühl stellte sich nicht ein.

Aber da war etwas anderes. Heimweh?

Aber nicht nach einem bestimmten Ort. Es war eher die Sehnsucht nach einer Person, die ihm das Gefühl vermitteln konnte, zuhause zu sein.

»Was wirst du tun, Träumer?« fragte »Gevatter Tod«.

»Auch ich werde gehen.«

»Und die Welt wird zusammenbrechen?«

»Ob ich in ihr bin oder nicht, spielt keine Rolle. Erst wenn ich sterbe, oder wenn ich es will, wird sie erlöschen«, sagte Julian leise. »Aber das ist jetzt nicht meine Sorge.«

»Wohin gehst du, Träumer?«

Julian sah in die Ferne. »Nach Baton Rouge«, sagte er. »Dort habe ich noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen.« Und vor seinem geistigen Auge entstand die Gestalt eines jungen kreolischen Mädchens, das er liebte und das er hatte enttäuschen müssen. Doch er hatte ein Versprechen gegeben. Und das wollte er jetzt halten.

Und doch wußte er, daß er auch dort keine Heimat finden würde.

Julian Peters hatte kein Zuhause. Und als er sich dennoch auf den Weg nach Baton Rouge machte, ahnte er, daß er wahrscheinlich das einsamste Geschöpf des ganzen Universums war.

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 474 »Metro-Phantome«
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